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      Teil 1

      Gott verloren?

    


    Zum ersten Mal hat mein Sohn Lukas seinen Glauben im zarten Alter von fünf Jahren verloren. Ungewöhnlich, wenn man bedenkt, dass das ein Alter ist, an dem Kinder noch an so vieles glauben können: den Weihnachtsmann, die Zahnfee, Engel und ganz bestimmt doch an einen lieben Gott, der aus dem Himmel über uns alle wacht.


    
      „Daddy, es kann keinen Gott geben, der uns lieb hat! Wenn Jesus am Kreuz dafür gestorben ist, dass wir uns nicht mehr streiten, dann hat das alles nicht funktioniert.“

    


    Aber Lukas ist auch Pastorenkind, die ja bekanntlich manchmal etwas anders ticken. Entsprechend theologisch – für einen Fünfjährigen dann doch äußerst untypisch – fiel seine Erklärung auch aus. Die Arme verschränkt und das Gesicht tränenverschmiert, erklärte er mir und meiner Frau nach einem fürchterlichen Streit mit seinen beiden Schwestern seinen Übertritt zum Atheismus:


    „Daddy, es kann keinen Gott geben, der uns lieb hat! Wenn Jesus am Kreuz dafür gestorben ist, dass wir uns nicht mehr streiten, dann hat das alles nicht funktioniert. Wenn mir immer so viel Schlechtes passiert, dann glaube ich nicht mehr, dass es einen Gott gibt, der gut ist!“


    Vielleicht hätte ich in diesem Moment theologisch argumentieren und Lukas zum „Trotzdem-Glauben“ überreden können. Aber mein kleiner Kerl hielt mir in diesem Moment einen Spiegel vor, in dem ich jetzt meine eigenen Zweifel und meinen Frust wiedererkennen konnte…


    Etwa ein halbes Jahr zuvor, ein paar Tage vor unserem Umzug nach Deutschland, hatte mein eigener Glaube seinen absoluten Tiefstand erreicht. Loretta und ich fuhren gerade in unserem kleinen weißen Truck am Ufer des Davis Bay vorbei, mit Blick über den Pazifik nach Vancouver Island, den ich immer so sehr genossen hatte. Plötzlich brach meine ganze Wut aus mir heraus:


    „Du kannst dir gar nicht vorstellen“, sagte ich zu meiner Frau, „wie ich mich darauf freue, endlich wieder in Deutschland zu wohnen. Dann hab ich meinen letzten Gottesdienst hinter mir und bin endlich frei und muss nie wieder das Innere einer Kirche betreten! Mit diesem ganzen kranken Kirchenzeugs ist es dann endlich vorbei!“


    An diesem Tag hätte meine Stimmung kaum mieser sein können, und selbst der schönste Ort der Welt wäre für mich grau gewesen. Knapp dreizehn Jahre hatte ich hier an der Sunshine Coast als Pastor gearbeitet, mit vielen guten Menschen mein Leben geteilt. Doch in diesem Moment wurde meiner Frau die zweifelhafte Ehre zuteil, Zeuge meines ganzen Frusts auf Gott und seine Leute zu werden: „Nie wieder Kirche! Menschen sind doch einigermaßen gut drauf, bis sie Christen werden! Dann will einer besser sein als der andere, und am Ende sind sie alle unglücklich!“ Und um meinem Argument Nachdruck zu verleihen, flog meine Bibel quer durch den Truck. „Und dieses Buch lese ich auch nie wieder! Das ganze Zeug funktioniert sowieso nicht! Gute Ideen, die sowieso kein Mensch anwenden kann!“


    Warum so ein Gefühlsausbruch? Man muss dazu sagen, dass ich damals, es war das Jahr 2005, mitten in einem Burnout steckte. Leider war dieser Begriff in kanadischen Kleinstädten kaum bekannt. In evangelikalen Kirchen wurden solche depressiven Stimmungen daher mit einer gelegentlichen Umarmung, einem „Es wird schon wieder“ oder auch einem ernsten Gebet bekämpft – und wenn der Glaube stimmte, natürlich auch sofort geheilt. Das Fiese an diesen Gebeten war, dass man hinterher immer so tun musste, als ob es einem schon viel besser ginge, um nicht auch noch den Glauben des Betenden kaputt zu machen.


    Ähnlich reagierte in diesem Moment auch meine Frau Loretta, die meine Zweifel so gar nicht teilen konnte und mir vorschlug, meinen „heilen“ Glauben so lange weiterzuheucheln, bis er wieder gesund wäre – der Kinder wegen. Doch dafür schien es mir inzwischen zu spät. Ich hatte in den letzten Jahren genug heucheln müssen!


    Als es mir dann immer schlechter ging und ich keine Kraft mehr hatte, dieses Spiel weiter mitzuspielen, hatte ich mir auf Anraten eines Arztes eine Auszeit genehmigt, was in Nordamerika gleichzeitig das Ende meiner Karriere als Pastor und Gemeindegründer bedeutete. Es gab keinen Plan für die Zukunft, außer einer geplanten einjährigen Auszeit in Deutschland. Alles andere war erst einmal ungewiss. Aber „ungewiss“ war für mich zu dieser Zeit ein wesentlich angenehmerer Gedanke als der Status quo.


    Diese Situation war für mich nicht nur das Ende meiner beruflichen Laufbahn, sondern auch das Ende meines Glaubens, das Ende meiner Hoffnung, dass Christsein wirklich funktionieren könnte. Der Grund, warum ich damals nicht alles hingeschmissen habe, waren Freunde, die mich, ohne etwas von meinem Seelenzustand zu wissen, in der nächsten Woche mit ganz viel Liebe überschütteten.


    
      Auf die Frage, warum ich immer noch an Jesus glauben kann, habe ich später mal geantwortet: „Weil er meine Unterhosen gefaltet hat!“

    


    Und nicht in Form leerer Worthülsen oder hohler Seelsorgephrasen, sondern mit ganz praktischen Dingen: packen helfen, das Haus für den Vermieter renovieren, Rasen mähen, Essen vorbeibringen und vieles mehr. Auf die Frage, warum ich immer noch an Jesus glauben kann, habe ich später mal geantwortet: „Weil er meine Unterhosen gefaltet hat!“


    Ich hatte Freunde, die die Hände und Füße Gottes waren, und das hat meine Zweifel, ob Jesusnachfolge funktionieren kann, erst mal zunichte gemacht. Auf eine ganz reale Art und Weise war es für mich dann so, als ob Jesus mir tatsächlich geholfen, für mich gepackt, meine Wäsche sortiert, meine Wände gestrichen und sich um mich gekümmert hätte, weil ihm mein kleiner Glaube, den ich gerade wegschmeißen wollte, wohl irgendwie wichtig war.


    Es ist schwer zu behaupten, dass die Sache mit Jesus nicht funktioniert, wenn du von seinen Anhängern so geliebt wirst. Folgerichtig hielt ich erst mal weiter die Klappe und ging mit meiner Familie auch hier in Deutschland weiter in die Kirche, wie es sich wohl für einen guten Ex-Pastor gehört. Und so überlebte er also, mein kleiner Funke Hoffnung, dass Vertrauen in Gott doch etwas bewirken kann.


    Nur, wie vermittele ich das jetzt meinem Sohn?


    „Wenn wir uns immer noch streiten, dann hat das mit Jesus und dem Kreuz nicht funktioniert, und wie kann Gott mich lieb haben, wenn mir so viel Schlimmes passiert!“


    Wie beantwortet man einem Fünfjährigen so eine Frage? Zunächst einmal ähnlich, wie es in meinem Fall auch funktioniert hatte: mit praktischer Liebe! Sprich: ein paar Keksen und heißer Milch mit Honig… und für den fünfjährigen Lukas war die Welt, inklusive Gott, erst mal wieder in Ordnung.


    Aber nur erst mal. Die Frage blieb bei ihm hängen. Und immer wenn der nächste Sturm kam, war sie wieder da. Wenn Freunde keine echten Freunde waren, wenn das Leben mal wieder gemein war zu ihm… „Wenn alles so weh tut, wie soll ich da an einen Gott glauben können, der gut ist, mächtig und der mich mag?“


    Und das Leben tat Lukas oft weh in dieser Zeit, seinen ersten Jahren in Deutschland. Wir waren im Sommer 2005, also nach meinem Burnout, in mein Heimatland gekommen, das meine Kinder bisher nur als Urlaubsziel kannten. Ich genoss es zunächst einmal, mich nach Jahren nicht um eine Kirchengemeinde kümmern zu müssen, schrieb ein bisschen, hielt ein paar Vorträge und war endlich wieder auch im Kopf und im Herzen präsent für meine Familie. Was wir aber komplett unterschätzt hatten, waren die kulturellen Unterschiede zwischen Kanada und Deutschland. Ich habe neulich eine soziologische Studie gelesen, warum Menschen, die in eine andere Kultur ziehen – und das kann schon ein Umzug von Bayern nach Norddeutschland sein–, oft so fertig sind: Die einfachsten Aufgaben wie Einkaufen oder Behördengänge werden zu Stressfaktoren, ganz einfach, weil sie anders sind als das, was man bisher kannte.


    Hier ein paar Beispiele aus Lukas‘ Erfahrung: Er und seine Schwester wurden oft als unhöflich abgestempelt, weil sie auf Familienfeiern nicht herumliefen und jedem Verwandten die Hand schüttelten. In Kanada ruft man eben nur ein kurzes „Hi“ und „Bye“ in die Runde, wenn man sein Kommen oder Gehen bekannt geben möchte! Oft spürten sie, dass Erwachsene sie als unhöflich empfanden, obwohl sie gar nicht wussten, was sie falsch gemacht hatten.


    Deutschland ist ein Sicherheitsland. Wie hat Grönemeyer es mal umschrieben? „Wir machen vieles richtig, aber wir machen‘s uns nicht leicht!“ Viele Dinge macht man hierzulande halt so, ohne dass sich Außenstehenden der Sinn unbedingt erschließt. So gab es irre lange Diskussionen mit Verwandten und Erziehern, warum es nicht ginge, im Oktober noch in Flip-Flops rumzulaufen. „Man kann sich doch erkälten, man kann auf dem halben Kilometer zum Kindergarten umknicken“, bekamen wir als Begründung vorgehalten. Was in Kanada normal war, wurde plötzlich zum Problem.


    Kanadier sind – außer beim Eishockey – sehr höflich und zurückhaltend. Wenn sie nicht auf dem Eis sind, benutzen sie ihre Ellbogen nie. Auch nicht in einer Schlange. Dort stellen sie sich normalerweise lächelnd an, ohne sich vorzudrängeln. Es gibt dort im Straßenverkehr sogar sogenannte Four-Way-Stop-Kreuzungen, wo jeder Fahrer höflich wartet, bis er an der Reihe ist. Diese Methode geht auf, weil dort alle mitmachen. In Deutschland läuft das anders. So standen meine Kinder mit ihrem ersten deutschen Satz „Eine Kugel Banane bitte!“ sehr lange und immer höflich lächelnd in der Schlange vor der Eisdiele und wurden von den Erwachsenen nach hinten durchgereicht. Das kann, auch wenn du höflich lächelst, auf Dauer sehr frustrierend sein. „Kinder, so kommt ihr nie dran! Ihr müsst euch die Leute als Gegner beim Eishockey vorstellen!“, lautete mein hilfloser Ratschlag.


    Die Schule! In British Columbia waren die Kindergartenkinder und die Erstklässler in einer gemeinsamen Klasse. Jetzt, als Lukas in Deutschland endlich zu den „Großen“ in die Schule durfte, entschloss diese sich nach nicht einmal zwei Wochen, ihn zurückzustufen und wieder in den Kindergarten zu schicken. Er könne die Sprache noch nicht gut genug, so die Begründung. Wer weiß, vielleicht hatte die Schulleitung ja sogar recht, aber für Lukas fühlte sich das anders an. Degradiert. Statt endlich bei den Großen mitzumischen – Kindergarten mit seiner kleinen Schwester.


    Die Sprache! „Warum hast du deinen Kindern in Kanada denn nicht deine Muttersprache beigebracht?“ Gute Frage. Ich hatte nicht geplant zurückzuziehen! Es war irgendwie komisch, abends nach Hause zu kommen und auf einmal mit Deutsch anzufangen! Ich war zu faul! Auf jeden Fall mussten meine Kinder meinen Fehler jetzt ausbaden, und obwohl sie unglaublich schnell lernten, war der Anfang sehr, sehr schwer. Meine Tochter Jubilee kam fast täglich aggressiv und verletzt aus der Schule nach Hause: „Ich bin doof, ich bin hässlich!“, sagte sie immer wieder. Heißt übersetzt: „Die anderen Kinder haben mich auf dem Pausenhof wie immer komplett ignoriert, und weil ich schüchtern bin und die Sprache nicht so gut kann, habe ich mich nicht getraut, sie anzusprechen.“


    
      „Ich bin doof, ich bin hässlich!“, sagte sie immer wieder. Heißt übersetzt: „Die anderen Kinder haben mich auf dem Pausenhof wie immer komplett ignoriert.“

    


    Lukas war zunächst nicht ganz so schüchtern und versuchte es mit Körperkontakt. Wenn die anderen Jungs ihn ignorierten, dann klatschte er sie ab mit den Worten: „Wanna play?“ Was die natürlich nicht verstanden und sich prompt bei der Lehrerin beschwerten. Jetzt war er also auch noch ein Schläger! Zu seinem sechsten Geburtstag versuchten wir dann irgendwie, „Freunde“ für eine Party zusammenzutrommeln. In seiner Heimat hatte er sich vor Kumpels kaum retten können, und jetzt schrieben wir Einladungskarten an alle Jungs in seiner Klasse. Einer hat die Karte vor seinen Augen zerrissen: „Wieso Geburtstagsparty? Ich kenn dich doch gar nicht. Du kannst ja noch nicht einmal richtig Deutsch!“

  


  
    
      
    


    
      Anklopfen

    


    „Bittet, so wird euch gegeben! Sucht, und ihr werdet finden! Klopft an, und euch wird die Tür geöffnet! Denn wer bittet, der bekommt. Wer sucht, der findet. Und wer anklopft, dem wird geöffnet. Würde jemand von euch seinem Kind einen Stein geben, wenn es um ein Stück Brot bittet? Oder eine giftige Schlange, wenn es um einen Fisch bittet? Wenn schon ihr hartherzigen Menschen euren Kindern Gutes gebt, wie viel mehr wird euer Vater im Himmel denen Gutes schenken, die ihn darum bitten!“ (Matthäus 7,7–11)


    Das Leben war also nicht leicht, und die Fragen in Lukas‘ Kopf wurde immer lauter:


    „Wenn Gott gut ist, warum hilft er dann nicht?“


    „Warum ist alles so schwer?“


    „Warum hab ich hier so viel weniger Freunde?“


    „Warum bekomme ich ständig Ärger in der Schule?“


    „Warum fällt mir so vieles so schwer, was früher mal so leicht war?“


    „Warum gibt es so oft Streit, wenn ich das eigentlich gar nicht möchte?“


    „Warum…?“


    Ganz normale Situationen, die fast jedes Kind mitmacht… aber für ihn war in diesen Jahren alles irgendwie so schwer.


    
      Und irgendwann, Lukas war gerade acht, reichten Milch und Kekse nicht mehr als Antwort auf seine vielen „Warumist-das so“-Fragen. Er hatte endgültig genug!

    


    Und irgendwann, Lukas war gerade acht, reichten Milch und Kekse nicht mehr als Antwort auf seine vielen „Warum-istdas-so“-Fragen. Er hatte endgültig genug! „Daddy, beten hilft nicht! Gott hilft nicht! Ich glaube gar nicht mehr, dass es ihn überhaupt gibt! Ich will nicht mehr mit euch in die Kirche gehen! Keiner von meinen Freunden glaubt an Gott. Und denen geht es viel besser als mir!“


    Wie reagiert man auf so eine Frage?


    Ich habe meinem Sprössling damals einen Deal vorgeschlagen. Jesus habe versprochen, dass er sich meldet, wenn wir uns auf die Suche machen. „Es gibt da sogar diesen Bibelvers!“, habe ich ihm erklärt. Also würden wir anklopfen und jeden Abend gemeinsam beten, zusammen, regelmäßig, für einen Monat.


    
      „In deinem Buch steht doch, dass du antwortest, wenn wir anklopfen. Aber das machst du überhaupt gar nicht. Du sagst einfach nichts.“

    


    Wenn Gott auftauchte, wollte Lukas gerne glauben. Würde Er sich aber verstecken, dann hätte mein Sohn das Recht, erst mal zum Atheismus überzutreten, und wir dürften ihn nicht mehr in die Kinderstunde „zwingen“. Es ist gar nicht so leicht für einen Papa, so einen Vorschlag zu machen, und er war mit viel Herzklopfen verbunden. Aber ich bin überzeugt: Wenn Gott tatsächlich existiert, dann ist Er für den Glauben meines Sohnes verantwortlich.


    Also fingen wir an zu beten. Jeden Abend. Lukas nahm das sehr ernst. Als ich zwei Tage nicht zu Hause sein konnte, wollte er die Gebete unbedingt nachholen. Zuerst sollte ich Sätze vorbeten. Dann fing er an, mir ins Wort zu fallen, und formulierte seine eigenen Gedanken:


    „Hallo, Gott, hier ist Lukas. Ich würde wirklich gerne an dich glauben. Ich finde das total beknackt. In deinem Buch steht doch, dass du antwortest, wenn wir anklopfen. Aber das machst du überhaupt gar nicht. Du sagst einfach nichts. Wie soll man denn da glauben können, dass du mich magst und mir helfen möchtest? Ich glaube fast gar nicht mehr, dass du noch irgendwann die Tür aufmachst. Aber wenn es dich doch gibt, dann würde ich echt gerne an dich glauben!“


    Und fast jeden Abend habe ich hoffnungsvoll nachgefragt, ob Gott denn sein Gebet erhört und sich irgendwie gezeigt hätte. Die Antwort war immer die gleiche: Nein! Also beteten wir weiter.


    Dann kam er irgendwann, der „letzte“ Gebetsabend. Nach dem Amen stellte ich Lukas wieder meine Frage: „Ist Gott schon irgendwo bei dir aufgetaucht?“ „Nein!“ „Dann brauchst du also nicht mehr an ihn zu glauben!“


    In mir tobte ein Sturm: Was jetzt, du pädagogisch und theologisch geschulter Papa? Ich war inzwischen selbst sauer auf die nervende Stille dieses Gottes.


    „Was machen wir denn jetzt, Kumpel?“


    Und dann fragte mich mein Sohn, ob wir weiter einfach beten könnten? Weil es cool wäre, wenn es Gott tatsächlich gäbe. Und kleine Dinge waren tatsächlich passiert: Lukas kam ein bisschen besser in der Schule klar. Irgendwie war er in letzter Zeit fröhlicher. Steckte da doch ein liebender Gott dahinter?


    Seine Gebete wurden jetzt immer ehrlicher. „Ich finde das voll doof, dass Du Dich nicht zeigst, Du hast es doch versprochen. Ich würde Dich so gerne lieb haben, aber dann muss ich wissen, dass Du da bist und mich lieb hast!“


    So suchten wir gemeinsam weiter nach Gott. Ich war total beeindruckt, wie wichtig diese Suche nach Gott meinem kleinen Kerl war. Also beteten, klopften, suchten wir weiter und hofften… und irgendwie veränderte uns diese Suche. Aber ein deutliches Lebenszeichen, eine klare Reaktion, von oben blieb aus!

  


  
    
      
    


    
      Mein Sohn, der Atheist!

    


    Mitten in dieser Phase passierte eine total verrückte Geschichte. Wir wurden als Familie eingeladen, in einem christlichen Camp Englisch zu unterrichten und Musik zu machen.


    Lukas hatte die Chance, parallel auf dem Gelände bei einer Cowboy- und Indianer-Freizeit mitzumachen. Wir wohnten in Bad Segeberg, dem Zentrum der Karl-May-Festspiele, haben Freunde in Kanada, die Indianer sind. Warum also nicht?!


    An einem Abend, als ich auf der Bühne stand und mit all diesen christlichen Teenagern Lobpreis machte, war ich mal wieder total frustriert. Worship kann manchmal so unglaublich unecht sein. Wir singen Texte von totaler Hingabe, die wir eigentlich gar nicht meinen. Wir singen, als ob wir ganz genau wüssten, dass Gott immer da ist, immer hilft, immer unser Steuermann und Lebenslenker und natürlich unser bester Freund ist; und wenn wir dann zurück im wahren Leben sind, leben wir ganz anders; so häufig jedenfalls, wie ich Jesus ignoriere, ist der Satz vom „besten Freund“ oft nur ein leeres Versprechen.


    
      Und dann erzählte ich von meinem Sohn, dem kleinen Atheisten, der sich nicht zufriedengeben will mit oberflächlichen Wahrheiten, der kritisch ist und sich auf die Suche macht, bis er Gott wirklich begegnet. Von dem ich so viel lerne.

    


    Meine Frau sagt mir immer, ich denke zu viel und soll einfach singen, aber ich kann so was nicht, war wieder frustriert und hielt eine brennende Rede: „Warum schluckt ihr all diese platten christlichen Wahrheiten? Genügt euch das? Hat hier keiner Zweifel, dass all das, was wir hier besingen und erzählen, wirklich wahr ist?“ Und dann erzählte ich die Story von meinem Sohn, dem kleinen Atheisten, der sich nicht zufriedengeben will mit oberflächlichen Wahrheiten, der kritisch ist und sich auf die Suche macht, bis er Gott wirklich begegnet. Von dem ich so viel lerne. Und wie man in so einer Phase des Unglaubens fast mehr lernt über Gott als in Zeiten, wo man alles ohne Vorbehalte für voll nehmen kann.


    Ich dachte anschließend eigentlich, ich hätte mein Anliegen ganz gut erklärt, aber dann kam der letzte Tag. Wir waren gerade beim Packen und wollten Lukas von den Cowboys und Indianern befreien, als zwei Bibelschüler – der eine trug sein Cowboykostüm sogar noch – mich sprechen wollten.


    
      Ich kann den Bekehrungseifer der beiden Cowboys ja verstehen. Ich war früher selbst jemand, der solche „Skalps“ gesammelt hat.

    


    „Hallo, wir haben gerade das Cowboycamp geleitet!“ Echt? Ich hatte schon befürchtet, ihr jungen Leute lauft jetzt alle so rum! „Bist du der Vater von Lukas, der denkt, dass sein Sohn ein Atheist wäre?“ Wie antwortet man jetzt auf so eine Frage? „Ja, ich bin Lukas‘ Vater, und prinzipiell habe ich das gesagt, obwohl es so formuliert jetzt etwas platt rüberkommt… “ „Aha!“, sagte der Cowboy und grinste dabei stolz. „Wir wollten dir nämlich erzählen, dass dein Sohn kein Atheist mehr ist. Wir haben ihm gestern Abend den Weg der Erlösung erklärt, und Lukas hat mit uns gebetet und den Herrn Jesus in sein Herz aufgenommen!“ Na, was sagst du jetzt?, schienen die Gesichter der beiden zu sagen. „Wir dachten nur, es wäre wichtig, dass wir dir das persönlich sagen, dass Lukas jetzt ein Gläubiger ist!“


    Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Muss ich jetzt „Danke“ sagen? Viel lieber wollte ich den beiden grinsenden Gesichtern eine reinhauen. Aber ich hab mich dann doch höflich bedankt. Ich kann den Bekehrungseifer der beiden Cowboys ja verstehen. Ich war früher selbst jemand, der solche „Skalps“ gesammelt hat.


    Ich war natürlich gespannt auf das, was Lukas mir darüber erzählen würde. Er meinte dann nur, dass er seine Bekehrung schon irgendwie so gemeint hätte, aber vor allem hätte er seine Campbetreuer nicht enttäuschen wollen. Sicher wäre er sich wegen der Gottsache jedenfalls immer noch nicht, und wir sollten unbedingt weiter anklopfen.


    Also würde sie weitergehen, unsere Suche nach einem Gott, den man erleben kann, der mehr ist als ein paar geistliche Glaubenssätze in einem Bekehrungsgebet, die man einmal im Leben nachgesprochen haben sollte.

  


  
    
      
    


    
      Die Idee

    


    Was ihr für einen meiner geringsten Brüder getan habt, das habt ihr für mich getan! (Matthäus 25,40)


    Als ich diesen Vers in meiner Bibel sah, kam mir eine Idee, die selbst Lukas‘ Mama umwerfend fand – nur leider nicht im positiven Sinne. Am Abend erzählte ich Lukas, dass Jesus mal gesagt hat, man findet ihn immer da, wo Schwache sind. Wenn man also einem ganz armen Menschen, der keine Rechte hat und sich nicht wehren kann, die Hand schüttelt, dann würde man Jesus die Hand schütteln. Wenn man sich um jemanden kümmert, der schwächer ist, dann wäre das, als ob man sich um Jesus kümmere. Wenn man jemandem etwas zu essen gibt, der Hunger hat, dann ist das, als hätte man Jesus geholfen!


    „Und weißt du, wo es viele Menschen gibt, denen es nicht so gutgeht, die wenig zu essen haben?“


    „Afrika?“


    „Richtig! Also: Auf nach Afrika!“


    So verkündeten wir an diesem Abend unseren Plan, nach Afrika zu fliegen, um dort Jesus zu finden.


    Nebenbemerkung: Diese Idee ist grundsätzlich durchaus nachahmenswert, aber auch mit Vorsicht zu genießen. Meine Frau fand den Gedanken, ihren achtjährigen Sohn den Gefahren des afrikanischen Dschungels auszusetzen, eher gewöhnungsbedürftig!


    
      Kleiner Tipp: Solche Ideen immer ZUERST mit deiner Frau teilen!

    


    Aber wir beiden Männer fanden diese Idee von Tag zu Tag besser. Ein Freund von mir fliegt jedes Jahr mit einem kleinen Team nach Kampala, wo er eine Schule aufbaut und Teammitgliedern die Chance bietet, Uganda und seine Menschen zu erleben. Die Schule, die er quasi adoptiert hat, für die er Geld sammelt und regelmäßig mit Freiwilligen besucht, um selbst Hand anzulegen, ist ein Projekt des Kinderhilfswerks Global Care und wurde nach seiner verstorbenen kleinen Tochter, Naomi Froese, benannt.


    Siegfried hatte noch Platz in seinem Team und wollte uns mitnehmen. Unser Plan wurde immer konkreter… bis Lukas die Riesenspritzen sah, mit denen man sich gegen alles Mögliche impfen sollte. „Daddy, am besten, du fliegst erst einmal alleine, fragst, ob Gott da ist, und ich flieg dann ein bisschen später hinterher!“

  


  
    
      
    


    
      Teil 2

      Meine eigene Entdeckungsreise

    

  


  
    
      
    


    
      „Hat hier einer Gott gesehen?

      Wir haben ihn verloren!“

    


    Also habe ich mich alleine impfen lassen und saß im März 2008 mit 20 anderen Deutschen und ganz viel Gepäck im Flieger nach Uganda. Was wollte ich dort eigentlich?


    1.Nicht immer nur über soziale Gerechtigkeit reden, sondern endlich was tun!


    Wobei ich zugeben muss, dass ich mir in diesem Moment in der Rolle des guten Menschen mit einem ausgeprägten sozialen Gewissen sehr gefiel. Was tut man nicht alles, damit Leute einen gut finden! Was würde ich für coole Geschichten erzählen können, wenn ich wieder zurück wäre…


    2.Ich wünsche mir eine Möglichkeit, eine Partnerschaft für unsere Gemeinde (ein Dorf, eine Schule, eine Kirche) zu beginnen, durch die wir zusammen aktiv mithelfen können, damit ein Ort mehr und mehr Gottes neue Welt erlebt!


    Das war mir jetzt wirklich ein Anliegen, ganz einfach deswegen, weil es die praktische Hilfe von Mitchristen gewesen war, die in der Zeit des Burnouts meinen Glauben hatte überleben lassen!


    3.Und natürlich wollte ich hier nachfragen, ob jemand Gott gesehen hat, damit ich Lukas davon erzählen kann!


    Stimmt das tatsächlich, dass man Gott trifft, wenn man einem Schwachen die Hand schüttelt? Das man sich mit Gott anfreundet, wenn man Freund von jemandem wird, der nichts zu essen hat? Läuft Gott tatsächlich in Uganda rum? Werde ich ihn tatsächlich selbst erleben?


    
      Stimmt das tatsächlich, dass man Gott trifft, wenn man einem Schwachen die Hand schüttelt?

    


    Auf jeden Fall schrieb ich zum ersten Mal in meinem Leben Tagebuch. Falls Er tatsächlich auftauchen würde, wollte ich das nicht verpassen! Los geht´s!

  


  
    
      
    


    
      Samstag, 8.März

      50Koffer nach Uganda

    


    Nach fast genau 24Stunden Bahnfahrt, Flugzeug und Busreise haben wir unser Ziel Kampala erreicht. Allerdings geht’s erst mal nicht ins Hotelzimmer – also keine Dusche, kein Bett, obwohl es jetzt genau das wäre, was ich unbedingt bräuchte. Auf dem Programm steht aber zunächst eine Jubiläumsparty in der Naomi-Froese-Schule, um die es bei unserem Einsatz hier hauptsächlich gehen wird. Die Schule ist gerade zehn Jahre alt geworden, und wir sind natürlich die Ehrengäste, wie fast überall, wo wir ab jetzt hinkommen. Was mir zuerst auff ällt: Sobald wir aus den alten Bussen steigen, sind wir von Kindern umringt. Ein paar ganz Mutige sind anscheinend von den anderen „bestochen“ worden und trauen sich, unsere weiße Haut anzufassen.


    Irgendwann sitzen wir auf weißen Plastikstühlen – wie sooft in der nächsten Zeit–, um das Jubiläumsprogramm zu genießen. Wir werden in den nächsten Wochen ständig bei irgendwelchen Programmen dabei sein und meistens den Anfang und das Ende verpassen, weil noch andere Termine hinzukommen. Die Afrikaner haben einfach ein ganz anderes Zeitgefühl, und nie scheint jemand noch andere Termine zu haben oder nach Hause zu müssen, um sich auszuruhen. Jetzt sitzen wir also hier und genießen unsere ersten Eindrücke. Es werden viele Lieder gespielt, und die Gerüchte stimmen: Hier kann absolut jeder tanzen. Mir fällt auf, dass fast alle Kids die Mikrofone wie amerikanische Rapper halten. Die westliche Welt hat hier natürlich auch schon Einzug gehalten.


    Das Essen ist auch eine spannende Angelegenheit: Erst werden uns mit Wasser in großen Kanistern die Hände gewaschen, dann werden wir von lächelnden, vor uns knienden Damen abgetrocknet. Das ist schon ein komisches Gefühl! Es folgen gekochte Bananen, Obst (das angeblich gefährlich ist, weil es andere Keime hat als die zu Hause), Hühnchen (ich passe, weil meine Schwester Sonja mich gewarnt hat), Reis und immer so weiter. Wir bekommen Gabeln, alle anderen essen mit der Hand. Das Händewaschen hatte also nicht nur metaphysisch-symbolische Bedeutung.


    Nach dem Essen kommen ganz viele Reden. Die Afrikaner sind dankbar für die Naomi-Froese-Schule. Bildung ist hier absolut nichts Selbstverständliches. Ich erinnere mich an den Abend, als ich meine Tochter Jubilee mal ins Kino eingeladen habe, um zusammen „Die Päpstin“ zu sehen. Natürlich mit dem Hintergedanken, dass sie bestaunt, wie sehr Mädchen damals kämpfen mussten, um eine Schule besuchen zu dürfen. Ich weiß nicht, ob der Film meine Tochter tatsächlich dankbarer für ihre Hausaufgaben gemacht hat, aber ich weiß, dass sie zumindest von den negativen Umständen, den wenigen Bildungsangeboten, die es im Mittelalter für Frauen gab, beeindruckt war.


    Hier in Afrika ist es auch nur für Kinder mit verhältnismäßig wohlhabenden Eltern möglich, eine Schule zu besuchen, und diese Freude, diesen Stolz, dazuzugehören, kannst du wirklich bei allen – Eltern, Lehrern, Schülern – spüren.


    Fast jeder der locker 500Leute, die hier rumsitzen, wird dann auch einzeln vorgestellt. Ein besonderer Höhepunkt ist erreicht, als wir der Schule ein Keyboard und ein paar der Gitarren übergeben, die meine Konfis gespendet haben, ebenso wie einen Haufen Fußbälle; jetzt kommt Stimmung auf.


    Mein persönliches Highlight sind die vielen Kinder. Total lebendig, fröhlich und gleichzeitig absolut diszipliniert. Einfach schön! Irgendwann verlassen wir die Party, was der Stimmung aber keinen Abbruch zu tun scheint. Nach einem letzten spontanen Abendbrot im Hause der Missionare, in dem wir die kommende Zeit hier untergebracht sein werden, dem Aufhängen der Moskitonetze und Ohrstöpsel-Ausprobieren – falls einer meiner fünf Zimmerkollegen schnarcht – falle ich knappe 35Stunden nach dem Aufstehen ins Koma!


    Fazit des 1.Tages: Keine Ahnung, ob ich hier tatsächlich Gott finden werde. Keine Ahnung, ob ich hier irgendetwas Wertvolles, Gutes zurücklassen werde, obwohl ich das wirklich möchte. Aber schon nach den ersten Eindrücken ist mir klar, dass ich hier viel Gutes lernen werde.

  


  
    
      
    


    
      Sonntag, 9.März

      Wie ich mit einer schwarzen Gemeinde Polonaise tanze und als Jesus in eine Hochzeit platze

    


    Der Tag beginnt mit einem kanadischen Frühstück, Pfannkuchen und Ahornsirup. Unsere Gastgeber, die Stevensons, sind Kanadier, und das spielt mir natürlich in die Karten. Essen wie zu Hause mit der Familie. Als wir anschließend mit einer kleinen Gruppe durch die Slums von Motunga zu einem Einzimmergebäude mit dem obligatorischen Blechdach fahren, um einen Gottesdienst zu feiern, werden wir, auch schon obligatorisch, von einer Horde Kinder begrüßt. Wieder dieses Ritual im Gottesdienst: Alle Gäste werden einzeln vorgestellt und gebeten, ihre Geschichte zu erzählen. Mein Kommentar: „Ich bin hier, weil mein Sohn nicht mehr an Gott glauben kann, obwohl er ihn gerne treffen würde, und ich soll hier in Uganda nach ihm suchen!“ Das Statement wird interessiert, aber mit Unverständnis aufgenommen: „Wieso sollte jemand nicht an Gott glauben können? Der ist doch einfach überall!“


    Ich lasse den Blick über die hier versammelten Menschen streifen. Sofort fallen mir die angelesenen Infos ein, die ich mir vor der Reise reingezogen habe: Überall in diesem eigentlich so wunderschönen Land herrscht Aids. Auch hier gibt es kaum eine Familie, die nicht betroffen ist. Was mich an diesem Morgen total berührt: Fast jede Familie in dieser kleinen Kirche hat Aidswaisen als Kinder angenommen!


    
      Durch die schreckliche Krankheit fehlt fast eine ganze Generation.

    


    Durch die schreckliche Krankheit fehlt fast eine ganze Generation,,aber hier sitzen (bzw. tanzen) Omas, Opas, Onkel und Tanten und ihre neuen Kinder – und feiern einen Gott, der so unglaublich gut zu ihnen ist.


    Im Gottesdienst wird dann einer meiner Träume wahr: Ich darf mit einer afrikanischen Gemeinde und ganz vielen Kindern „When I think about his goodness“ („Wenn ich an Seine Güte denke“) singen. Mein Lieblings-Kinderaktions-Lied! Dabei wird natürlich eine verrückte afrikanische Polonaise getanzt. Irre! So ganz anders als die norddeutsche Variante, für die ich jetzt wohl für immer verloren sein werde.


    Nach dem Gottesdienst geht es gleich weiter zu einer Verlobungsfeier. Wir kennen eigentlich niemanden dort, aber der Bräutigam gehört zu einer der Kirchen, die durch die Arbeit unserer Missionare gegründet worden ist. Und wenn die Missionare eingeladen sind, dann natürlich auch deren Gäste aus Deutschland.


    Colleen hat extra verschiedene Sets von Kleidern für die Brautjungfern gesammelt und zusammengestellt. Für uns Männer befiehlt die Sitte bei so einer Feier, dass wir ein weißes Kleid unter einer Anzugsjacke tragen. Wir wechseln also an einer Tankstelle die Klamotten, was ungefähr zwei Stunden dauert. Da meine Anzugsjacke den Gepäcktransport nicht überlebt hat, sehe ich nur mit meinen langen Haaren und meinem Kleid von hinten aus wie eine deutsche Braut. Auf die Frage, wie viel Zeit wir denn für die Verlobung einplanen sollten, bekomme ich einen Vortrag gehalten, dass Zeit hier keine Rolle spiele. „Steck deine Uhr die nächsten drei Wochen am besten einfach weg!“ Meine Frau würde es hier lieben.


    Als wir ankommen, wird erst mal um den Preis der Braut gefeilscht. Diesmal ist sie zwei Kühe wert. Eine Sitte, die viele ugandische Kirchen bekämpfen, um das Statement zu setzen, dass Frauen kein Besitz sind. Viele Familien stürzen sich deswegen nämlich in unglaubliche Schulden, um die Familie der Braut mit Geschenken zu beeindrucken.


    
      „Steck deine Uhr die nächsten drei Wochen einfach weg!“

    


    Es gibt Geschichten von Großeltern, die mit Mitte 70 endlich genug Geld zusammenhaben, um zu heiraten. Oder Pärchen, die sich nur heimlich treffen, weil eine Hochzeit finanziell außer Reichweite ist, bis das Mädchen schließlich an einen Reicheren verheiratet wird. Oder eben Heiratswillige, die nie heiraten.


    Der Umgang mit den vielen unverheiratet zusammenlebenden Paaren ist manchmal ein Problem für die Missionare. Die sind schließlich davon überzeugt, dass es eine Sünde ist, unverheiratet zusammenzuleben. Aber was sollen sie einem Paar raten, das sich eine Hochzeit schlichtweg nicht leisten kann und auch in absehbarer Zukunft nicht können wird?


    Als Deutscher, der eine Kanadierin geheiratet und selbst 17Jahre im Ausland gewohnt hat, versuche ich, andere Sitten und Bräuche nicht mehr mit „Bei uns ist es aber besser!“ zu kommentieren (dazu hat auch der ständige Widerspruch meiner Frau einen guten Teil beigetragen). Manche Traditionen und Gebräuche sind einfach über Jahrhunderte entstanden, und es ist unglaublich schwer, sie wieder loszuwerden.


    Irgendwann gibt es dann eine Prozession, bei der die Gäste des Bräutigams – zu denen auch wir gehören – zu den Trucks gehen, um die dort gelagerten Brautgeschenke reinzutragen. Unter dem Jubel der Gäste marschieren wir also in Reih und Glied mit unseren Päckchen vor den Vater der Braut, um die Sachen vor ihm aufzubauen. Ich habe mir einen 50Pfund schweren Sack Mehl geschnappt und über die Schulter geschmissen – schließlich muss man mit langen Haaren und weißem Kleid hart arbeiten, wenn man trotzdem männlich rüberkommen will. Als ich meinen Mehlsack gekonnt durch die Stuhlreihen schleppe, fangen die Afrikaner plötzlich an zu kichern, was man in dieser Kultur vor allem dann macht, wenn man peinlich berührt ist. Als ich später die Missionare frage, was denn der Grund für die Heiterkeit gewesen sei, fingen sie an zu lachen: Auch in Afrika kennt man das alte Jesusbild vom langhaarigen, weißgekleideten Hippie mit dem langen Gewand. Ich muss die Gruppe in meinem Outfit daran erinnert haben, und später kursierte tatsächlich das Gerücht, Jesus selbst wäre auf dieser Verlobungsfeier erschienen. Ich war eigentlich hier, ihn zu finden, jetzt werde ich mit ihm verwechselt. Wenn die nur wüssten!


    Der Rest der Feier besteht aus Stand-up-Comedy, Modeschauen und Geschenken. Die Frauen müssen ständig knien, während wir Männer essen. Das Ganze dauert ungefähr sechs Stunden. Glaube ich zumindest, ich habe ja jetzt keine Uhr mehr um. Irgendwann verlassen wir die Party, was eigentlich unhöflich ist, aber was soll man machen? Wenn man hier jede Party zu Ende feiern würde… wir sind nun mal Deutsche und schließlich zum Arbeiten hier. Zeit ist für uns eben anders. Also gibt es eine große Abschiedsszene, und wir fahren nach Hause.


    Fazit des 2.Tages: Wir dürfen die Zeit kontrollieren, sie ist ein Geschenk! Andersrum ist doof!

  


  
    
      
    


    
      Montag, 10.März

      Andere Sitten

    


    Heute gab es endlich die Einführung in die ugandische Kultur, die uns helfen soll, uns hier nicht komplett danebenzubenehmen und zu verstehen, was um uns herum passiert. Hier ein paar der Regeln, die ich in den nächsten drei Wochen ausleben darf:


    Regel Nummer 1: Zeit ist uninteressant!


    Regel Nummer 2: Es wird erwartet, dass du deine Geschichte erzählst! Dafür ist immer Zeit da!


    Regel Nummer 3: Männer, die lange Händchen halten, sind nett, nicht schwul!


    Regel Nummer 4: Männer, die ihre Beine übereinanderschlagen, sind unhöflich; in der Nase popeln ist aber okay!


    Regel Nummer 5: Eine schöne Oberweite ist uninteressant, ein dicker Hintern dafür sexy!


    Regel Nummer 6: Knien ist höflich!


    Regel Nummer 7: Lehne niemals etwas zu essen ab!


    Regel Nummer 8: Auch wenn es heiß ist, ist es schön, so eng wie möglich zusammenzusitzen!


    Regel Nummer 9: Beziehungen sind wichtiger, als die Arbeit fertigzukriegen!


    
      Regel Nummer 4: Männer, die ihre Beine übereinanderschlagen, sind unhöflich; in der Nase popeln ist aber okay!

    


    Regel Nummer 10: Man darf zu Bitten „nein“ sagen! Aber wenn du nickst, hast du ein Versprechen gemacht, und Versprechen werden nicht gebrochen!


    Regel Nummer 11: Sei vorsichtig, wenn jemand deine Telefonnummer will! Das ganze Dorf wird dich anrufen!


    Und noch ein paar Fakten über Uganda:


    1. 60% der Bevölkerung sind unter 16! Kaum etwas ist wichtiger als eine gute Schulbildung!


    2.Aids ist überall! Fast jede Familie in Uganda ist davon betroffen, über 50% der medizinischen Ressourcen werden hierfür verbraucht!


    3.Keiner weiß so richtig, wie viele Menschen es in Uganda gibt. Von der Regierung werden die Zahlen eher kleingeredet, um den Bedarf einer besseren Infrastruktur zu vertuschen.


    Gegen Mittag sind wir wieder zur Schule gefahren, in der wir von jetzt an viel Zeit verbringen werden. Ich bin zusammen mit Teammitglied Claudia der Einladung gefolgt, anstelle von Steineschleppen (unsere eigentliche Aufgabe an diesem Tag) zwei Stunden lang Musikunterricht zu geben. Man darf hier manchmal Sachen machen, die man sich nie zu träumen gewagt hätte. In den Pausen kann ich dann immer wieder mit Kindern spielen, die sich inzwischen alle trauen, mich anzufassen und mit meinen komisch glatten Haaren zu spielen. Die anfängliche Schüchternheit ist schnell verflogen, und mit den ganz Kleinen kann man herrlich durch Tiergeräusche in Kontakt kommen.


    Dann erlebe ich meine erste ganz besondere Begegnung. Ich bin gerade dabei, einem Jungen ein paar Gitarrengriffe beizubringen, als mir Joseph vorgestellt wird. Meine Schwester Sonja (die so einen Einsatz auch schon mal mitgemacht hat) hatte ihn vor zwei Jahren vier Tage lang unterrichtet und ihm sogar ihr Instrument geschenkt; Joseph ist seitdem der Gitarrenlehrer von Kampala. Als der junge Lehrer erfährt, dass ich Sonjas Bruder bin, wird es sehr emotional: Es gibt Umarmungen, Tränen, und Bilder werden gezeigt. Spontan bildet sich jetzt ein Afrikanischer Chor, und erst bringe ich ihnen ein neues Lied bei, dann wieder Joseph, dann wieder ich und immer so weiter. Alle Lieder von Joseph, die er selbst komponiert hat, werden übrigens in der gleichen Akkordfolge gespielt: G - C - D - C - G.Also im Prinzip wie unsere westliche Worship-Musik, nur dass hier Moll-Akkorde unbekannt sind. Mein absolutes Highlight: „Jesus, you are the hope of Africa“. Man kann kaum beschreiben, was da gefühlsmäßig abgeht, wenn die fünfjährigen Kinder und ich als reicher Europäer das zusammen brüllen.


    Irgendwann muss ich leider los, weil der Bus längst auf mich wartet. Ich bin eigentlich kein Nachtschwärmer, aber wenn du zwei Jahre später dort weitermachen kannst, wo deine Schwester etwas Wunderschönes angefangen hat, ist das wirklich was Besonderes! Ich wäre am liebsten die ganze Nacht dortgeblieben!


    Fazit des 3.Tages: Jesus is the hope for Africa! Für einen Moment kann ich das heute glauben!

  


  
    
      
    


    
      Dienstag, 11.März

      Weiche Finger und weiche Herzen

    


    Heute hatte ich die Chance, in den Pausen zwischen Unterricht und Spielen mit den Kids Süßigkeiten zu verteilen. Man ist sich nicht immer so ganz sicher, wie positiv sich diese Art von Hilfe auswirken wird. Aber Spaß macht das Teilen absolut. Auf jeden Fall immer positiv ist es, sich mit den Menschen hier zusammenzusetzen und sie nach ihren Geschichten zu befragen. Heute hatte ich die Chance, mich mit einigen Leitern und Lehrern hier zu unterhalten:


    Colleen Stevenson zum Beispiel ist Missionarin hier und mitverantwortlich für unzählige Hilfswerke, Schulen, Aidsprogramme und Kirchen überall in Uganda. Trotzdem, so wird mir von Christine, der Direktorin der Naomi-Froese-Schule, erzählt, kennt Colleen weit über 1000Kinder bei ihrem Namen, weiß um ihre jeweilige Situation und ist immer unterwegs, um Sponsoren zu besorgen.


    „Wie schaffst du es, dass du bei all dem Elend, das du mitbekommst, immer noch so ein weiches Herz hast?“, frage ich sie. „Das muss von Gott kommen, sonst geht das gar nicht! Ich kann einfach nicht anders!“ „Gibt es auch etwas, das dich total wütend macht?“


    
      „Wie schaffst du es, dass du bei all dem Elend, das du siehst, immer noch so ein weiches Herz hast?“

    


    Und dann erzählt Colleen die Geschichte von einer jungen Frau mit drei kleinen Kindern, die erst von ihrem Mann mit Aids angesteckt und „Wie schaffst du es, dann sitzengelassen wurde. Heute ist dass du bei all dem sie schwer krank und verkauft Un-Elend, das du siehst, terwäsche, um so ihre Kinder am immer noch so ein Leben zu halten. Irgendwann kam weiches Herz hast?“ sie in Kontakt mit dem Kinderhilfswerkteam, bekam Unterstützung und vor allem Medikamente. Bald geht es ihr besser, sogar verhältnismäßig gut. Aber dann, plötzlich, ist ihr Mann wieder da; er kann es nicht ab, dass es ihr besser geht als ihm. Er vergewaltigt sie, sie wird schwanger, und alle Hilfe scheint umsonst gewesen zu sein.


    „Da möchte man manchmal fast aufgeben! Aber dann sage ich mir: Was gibt es denn Besseres, als wenigstens ab und zu ein Leben zu retten?“


    Mein neuer Freund Joseph, der Gitarrist, erzählt mir von seiner Arbeit als Lehrer. Ich frage nach seinem typischen Arbeitstag. Er erzählt: Die Lehrer treffen sich morgens um sechs Uhr zur Besprechung. Schule beginnt um acht Uhr und geht für die größeren Kinder bis nachmittags um 17Uhr. Danach bleiben Joseph und viele andere Erzieher bis 22Uhr, weil viele der Kinder, meistens Aidswaisen, auf dem Schulgelände leben. Er spielt, singt, schreibt mit einigen Kindern eigene Lieder, die sie mir in den folgenden Wochen zusammen beibringen werden. Danach bringt er die Schüler ins Bett. Immer acht bis zehn Kinder schlafen in einem Raum, der wesentlich kleiner ist als jedes der Zimmer meiner Kinder zu Hause. Um 22Uhr geht Joseph dann im Dunkeln nach Hause. Elektrizität gibt es hier nicht. In seinem kleinen Zimmer bereitet er dann irgendwie noch seinen Unterricht vor.


    Ich frage ihn, ob er Familie hat.


    „Ja, Frau und zwei Kinder. Die vermissen mich sehr, und ich vermisse sie. Sie wohnen in einem anderen Dorf, also sehen wir uns sehr selten.“ Hier ist keine Wohnung für sie, und einen Umzug könnten sie sich auch nicht leisten. Und ja, alle Lehrer würden diese Arbeit auch ohne Geld machen. Wenn sie es nicht machen würden, wo sollten die Kinder denn dann hin? „Du musst verstehen, hier ist die Community, die Gemeinschaft, wichtiger als deine eigenen Träume.“ In seinem Fall sogar wichtiger als die eigene Familie, die ja versorgt ist und ihn nicht ganz sosehr braucht wie diese Kinder!


    Als ich Joseph zum Abschied umarme und ihm sage, dass er ein ganz besonderer Mensch sei, lächelt er nur. „Gott ist gut!“ Und bei Joseph glaube ich, dass das keine dieser frommen Phrasen ist, die mich als Pastor immer so genervt haben.


    Fazit des 4.Tages: Meine Finger werden weich vom täglichen, stundenlangen Gitarre spielen, mein Herz von den Geschichten der Menschen hier!

  


  
    
      
    


    
      Mittwoch, 12.März

      Zwölf kleine Afrikaner in einer Schubkarre

    


    Heute steht wieder ein ganz normaler Arbeitstag an der Naomi-Froese-Schule auf dem Programm. Man muss sich unseren Aufenthalt hier so vorstellen: Wir schlafen in einem großen, nordamerikanisch eingerichteten Haus bei unseren kanadischen Gastgebern, den Stevensons. Dadurch erleben wir jeden Tag zwei sehr unterschiedliche Welten. Man könnte fast sagen, dass wir jeden Tag aus der sogenannten Ersten Welt mit alten VW-Bussen in die sogenannte Dritte Welt fahren – und dann abends wieder zurück. Wenn wir ehrlich sind, bekommen wir nur einen kleinen Teil von dem mit, was hier wirklich passiert. Aber für die Eingewöhnungsphase ist dies bestimmt die beste Lösung. Noch ist auch alles hier viel zu interessant, als dass sich ein Lagerkoller breitmachen könnte.


    Nach dem Frühstück – schon für den afrikanischen Fruchtsalat lohnt es sich, mal hierherzukommen – geht‘s also ab in die Busse. Es folgt die immer wieder spannende Fahrt durch die Sechs-Millionen-Stadt Kampala. Überall Einmann- oder Einfraugeschäfte, grüne Bananenstauden, Telefonläden – das wäre eine Bude mit einem Handy, und für ein paar Schilling lässt der Besitzer es dich benutzen–, Sofas, die zum Verkauf auf der Straße stehen, und und und. Im Bus entsteht mal wieder die Diskussion, wie die Möbelstücke in die kleinen Baracken passen sollen, in denen die meisten Menschen hier leben. Irgendwo grillt einer sein Frühstück. Viel Müll liegt rum, und wie immer, morgens oder abends, herrscht reges Treiben auf den Straßen.


    Sobald wir von James, dem schwer kranken und nicht gerade Angst einflößenden Torhüter auf das Schulgelände gelassen werden, sind wir wieder umringt von Kindern. Da sind zum Beispiel die fünfjährigen Drillinge Marvin, Mike und Mica mit den zylinderförmigen Köpfen, die alle drei absolut gleich aussehen. Ich glaube, Marvin ist der Laute, der mich immer ärgern kommt, aber vielleicht legen die Jungs mich auch rein und wechseln ständig die T-Shirts, auf denen ihre Namen stehen. Der laute Marvin und seine lustigen Brüder gehören zu den ungefähr 30Schülern, die auf dem Schulgelände schlafen, in Dreier-Hoch-Betten auf dünnen Matratzen, die man tagsüber zusammenrollen kann.


    Heute ist unsere Gruppe im Baueinsatz. Wir wollen einen neuen Gebäudeteil hochziehen. Wir haben ein paar richtig gute Handwerker dabei: Niko, Walter & Co. wissen einfach, was zu tun ist, und lassen sich von den komplett ungewohnten Arbeitsverhältnissen hier nicht aus der Ruhe bringen. Mein Job ist ganz easy: Schubkarre füllen, den Berg hochschieben (möglichst ohne Kinder zu überfahren), abladen, fünf Kinder einsteigen lassen (zur Erinnerung: Regel Nr.8: „Auch wenn es heiß ist, immer mit möglichst vielen eng zusammensitzen!“), dann den Berg hinunterrasen. Die Kinder helfen mir unermüdlich und finden es witzig, wenn sie mir die Karre besonders voll füllen, schließlich habe ich dann mehr zu arbeiten. Hab ich schon geschrieben, dass wir hier locker 50Grad haben?


    Nach zwei Stunden verstecke ich mich erst mal in der 6.Klasse. Als ich den Raum betrete, stehen alle Kinder auf und begrüßen mich höflich. Das soll früher in Deutschland ja auch mal so gewesen sein! Samuel teilt in einer der Unterrichtspausen einen halben afrikanischen Pfannkuchen mit mir. Es ist verhältnismäßig kühl in dem offenen kleinen Backsteinraum, und ich entschließe mich, erst mal länger in meinem „Versteck“ zu bleiben. Die Kinder fragen, ob ich heute wieder Musikunterricht mit ihnen machen würde. Eigentlich sollte ich heute ja den ganzen Tag körperlich arbeiten, aber wenn die Kunst ruft, muss man ihr wohl gehorchen… blödes schlechtes Gewissen! Ich gehe doch noch einmal nach draußen, um für eine weitere Stunde Steine zu schleppen. Aber am Nachmittag verdrücke ich mich für zwei Unterrichtseinheiten.


    Anschließend unterhalte ich mich mit einem der Lehrer, Steven, der von den Leuten in unserem Team immer als sehr autoritär beschrieben wird. Er ist aber eigentlich ganz locker, nur sieht er einfach total streng aus. Er erzählt mir von Ugandas Problemen: von einer ganzen Generation, die durch Aids ausgelöscht worden ist. Davon, dass Männer hier nur selten zugeben, wenn sie infiziert sind, die Frauen dagegen meistens verlassen werden, wenn sie HIV-positiv sind. Von einer Hierarchie, in der Frauen wenig gelten. Davon, dass sie Angst haben, älter zu werden und am Ende allein zu sein.


    
      Männer geben hier nur selten zu, wenn sie infiziert sind. Eine Frau, die HIV-positiv ist, wird meistens verlassen.

    


    Ich bewundere Steven, weil er einer der wenigen ist, die sich hier trauen, mit den Kindern über Aids, Sexualität und Rollenverständnis zu sprechen. Als ich ihm erzähle, dass ich das Thema auch manchmal in Deutschland unterrichte, leuchten seine Augen, und er lädt mich ein, in den nächsten Tagen mit seinen Schülern über Sex zu reden. Ich sage zu, unter der Voraussetzung allerdings, dass er bei der Stunde dabei ist und mir vorher genau erklärt, was hier kulturell „passt“ und was nicht. Ich habe mich schon in den letzten Tagen immer wieder beim Beinekreuzen (Regel Nummer 4: Männer, die ihre Beine übereinanderschlagen, sind unhöflich; in der Nase popeln ist aber okay!) ertappt und will mir gar nicht ausmalen, was man erst beim Thema Sex alles verbocken kann.


    Fazit des 5.Tages: Wahrheit befreit, und es ist immer noch ein Platz frei auf der kleinsten Schubkarre!

  


  
    
      
    


    
      Donnerstag, 13.März

      Noel, oder: Ist Gott ein kleines infiziertes Mädchen?

    


    Heute Morgen durfte ich eine Gruppe von Vorschülern besuchen, die alle eins gemeinsam haben: Ihre Mütter sind an Aids erkrankt, und ihre Väter sind abgehauen. Da ist es also wirklich, was Steven mir erklärt hat. Das ist die hiesige Normalität! Die Männer geben Aids nicht zu und die Frauen werden verlassen und bleiben allein.


    Mein Freund Siegfried, unser Gruppenleiter aus Deutschland, und ich sollen heute Morgen zwei Stunden lang 20 ganz kleine Kinder betreuen. Unsere Aufgabe ist es, Seifenblasen in die Luft zu pusten, um sie von den Kindern zerplatzen zu lassen, dann mit Kuscheltieren Geschichten zu erzählen, zu singen und zu kuscheln.


    
      Aber mitten im Spiel mit Noel ist da dieser Moment, in dem mir klar wird, dass ich da mit Jesus selbst zusammensitze.

    


    Eine ganz anhängliche war die süße kleine fünfjährige Noel. Ihr Lieblingszitat: „This is mine!“ („Das gehört mir!“) Noels Mama arbeitet, trotz ihrer Krankheit, als Prostituierte, und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Noel in wenigen Jahren auch dazu gezwungen wird. Wir sind total froh, dass Audrey aus unserem Team ihre Patenschaft übernommen hat und Essen und Ausbildung für den Schulbesuch damit gesichert sind. Aber selbst das garantiert nicht, dass Noel bei Wochenendbesuchen zu Hause nicht ausgenutzt wird, mit der Konsequenz, dann bald selbst infiziert zu sein. Denn Geld ist hier immer knapp.


    In diesen zwei Stunden mit Noel, als die Seifenblasen platzen, habe ich Ihn tatsächlich getroffen. Keine sehr dramatische Gotteserfahrung, aber die hab ich auch nie erwartet. Ich weiß ja gar nicht, was ich überhaupt erwartet habe. Aber mitten im Spiel mit Noel ist da dieser Moment, in dem mir klar wird, dass ich da mit Jesus selbst zusammensitze. Dieses Gefühl, diese Gottahnung, ist irgendwie unglaublich real, und trotzdem weiß ich nicht, wie ich meinem Sohn später erklären könnte, dass ich Gott tatsächlich gefunden habe. Ich weiß ja nicht mal mehr, ob ich das später selbst noch glauben werde. Aber dieser Moment mit Gott in diesem kleinen Mädchen ist ein ganz besonderes Geschenk.


    Das Kinderhilfswerk hat ein Programm (TAPP), das sich um mit Aids infizierte Frauen kümmert. TAPP bringt sie zusammen, versorgt sie mit Essen, gibt ihnen Medizin u.v. m. Mit Nora, der Leiterin, besuchen wir heute drei betroffene Frauen und ihre Kinder. Die mutigen Mütter leben mit bis zu sieben Kleinen in dunklen Zimmern, die alle weniger Raum haben als zu Hause unser kleinstes Kellerloch. Die Miete dafür beträgt im Schnitt 20000Schilling, etwa 8Euro. Eine der Mütter, die wir treffen, ist schwer aidskrank, und um sich und ihre Familie zu ernähren, muss sie einen richtigen Knochenjob machen: große Steine kleinschlagen.


    
      „Geh weg, Aids! Ich habe keine Angst vor dir!“

    


    Ihr Tageslohn: 1000Schilling. Eine Tochter, die selbst den HIV-Virus in sich trägt, sagt mutig ein Gedicht über ihr Leben mit der Krankheit auf. „Geh weg, Aids! Ich habe keine Angst vor dir!“


    Wir lassen Geschenke da, formulieren Gebete, von denen ich irgendwie nicht glauben kann, dass sie erhört werden. Wir sind betroffen, und es ist schwer, direkt danach mit lustigen Liedern im Musikunterricht in der Schule weiterzumachen. Aber sie haben das mehr als verdient: Die Kinder, die hier zur Schule gehen, sind trotz der Umstände hier die vielleicht fröhlichsten Menschen, die mir je begegnet sind. „Please, please, let us sing ‚Help me lift HIM up‘ again!“, rufen sie. Zu deutsch ungefähr: „Bitte, bitte, lass uns ‚Hilf mir IHN zu loben‘ singen! Das haut mich um: Ich habe zu Hause Probleme, Gott zu loben, wenn ich Schnupfen habe oder mich gerade mit meiner Frau gestritten habe. Und die Kinder?


    Frage des 6.Tages: „Wo gibt es Gerechtigkeit für kleine Mädchen wie Noel?”


    Fazit des 6.Tages: Und Gott ist irgendwie trotzdem da und muss gelobt werden!

  


  
    
      
    


    
      Freitag, 14.März

      Am liebsten hätte er aus Steinen Brot gemacht

    


    Nach einer viel zu kurzen Nacht (ich habe mich abends mit Tim, Colleen und Siegfried verquatscht) genieße ich zwei Stunden Schlaf, bevor der Regen auf unser Blechdach prasselt und diesen abrupt beendet.


    Heute ist es unser Job, riesige Sandberge zu verteilen, damit auf dem Grundstück der Schule Lehrerschlafräume entstehen können. Mittags bin ich so platt, dass ich mich kaum noch auf dem Stuhl halten kann. Am Nachmittag kommt endlich die Energie zurück, und ich erlebe noch eine super Unterrichts-Einheit mit der 6. und 7.Klasse. Ich habe gestern Kopien von zehn Liedern mitgebracht, und schon heute kann absolut jeder die Texte auswendig mitbrüllen.


    Tanzen und Klatschen sind hier ja sowieso nie ein Problem. Okay, außer vielleicht, wenn die Schüler versuchen, meine Tanzbewegungen nachzumachen. Ich habe ihnen Rockstar-Bewegungen vorgemacht: komplett mit Luftgitarre spielen, abschließendem Rotieren des rechten Arms und gewaltigem Luftsprung.


    Außerdem gab es wie immer die obligatorische Geschichte, wie Gottes neue Welt aussehen könnte, witzige Spielchen und natürlich „Sweeties“.


    Die fürchterlich nutzlose Frage „Warum greift Gott nicht aggressiver ein?“ geht einem hier nie aus dem Kopf. Mir hilft dann die Erinnerung an eine Geschichte aus der Jesusbiographie von Matthäus: Jesus geht 40Tage lang in die Wüste, um zu fasten und sich auf drei harte Jahre vorzubereiten. Irgendwie kommen ihm dabei in der Hitze der Wüste einige Versuchungen in den Sinn. Unter anderem das Verlangen, aus den rumliegenden Steinen Brot zu machen. Ich habe diese Versuchung immer als Verlangen verstanden, die eigene Macht egoistisch zu missbrauchen.


    
      Irgendwie scheint es aber der Plan Gottes zu sein, dass wir Menschen es lernen müssen, selbst aufeinander zu achten.

    


    Jetzt aber, wo ich Armut und Hunger gesehen habe, glaube ich, dass Jesus versucht war, an diesem Tag in der Wüste den Welthunger ein für alle Mal zu beenden. Er muss ja ähnlich überwältigt gewesen sein von der Armut seiner Zeit. Und er hatte die Macht, etwas zu tun. Irgendwie scheint es aber der Plan Gottes zu sein, dass wir Menschen es lernen müssen, selbst aufeinander zu achten, den Schwächeren zu unterstützen und aufzuhören, hauptsächlich an uns selbst zu denken.


    Keine Ahnung, ob das stimmt, aber der Gedanke hilft!


    Frage des 7.Tages: In Anbetracht dessen, was ich hier erlebe: Wäre es nicht besser gewesen, wenn Jesus an dem Tag in der Wüste der Versuchung erlegen wäre?

  


  
    
      
    


    
      Samstag, 15.März

      Jetzt ist auch noch der Hintern weich

    


    Heute haben wir 14Stunden gesessen. Knapp fünf Stunden Fahrt nach Kabwangasi, einem kleinen Dorf in der Pampa, vorbei an kleinen Hütten, über Schlaglöcher, in denen man kleine Häuser verstecken könnte. Eine afrikanische Lehrerin der Naomi-Froese-Schule, ihr Name ist zufälligerweise auch Naomi, wird sich heute dort verloben. Diese Verlobungsfeier ist hier sogar weitaus wichtiger als die eigentliche Hochzeit. Es geht darum, dass sich die Brautfamilie und die Familie des Bräutigams kennenlernen und den Brautpreis verhandeln.


    Durch das Programm führen zwei bezahlte „Komiker“, einer für jede der Familien. Ihre Aufgabe ist es, die Gäste zu unterhalten und das Programm zu moderieren. Dabei reden sie unaufhaltsam und erklären, wie gut die Sippe ist, die von ihnen repräsentiert wird, und warum sie ehrenwerter als die andere Gruppe sein muss. Traditionell versucht man so, den Brautpreis zu drücken oder eben anzuheben. Das Ganze ist sehr witzig, und warum noch kein deutscher Privatsender auf die Idee gekommen ist, so was als Reality Show in sein Programm aufzunehmen, ist mir ein Rätsel. Schade ist nur, dass wir, die Ehrengäste der Braut, kaum etwas verstehen, da das Ganze in der traditionellen Stammessprache geschieht. Aus Sicht eines neutralen ausländischen Beobachters prallen hier wirklich uralte Stammestraditionen, Stefan Raab, ein bisschen Hollywood und eine Portion Thomas Gottschalk aufeinander. Echt schade, dass wir nichts verstanden haben. Irgendwie erschien das alles sehr unterhaltsam.


    Als Ausgleich und Rücksicht auf uns hat man die Veranstaltung auf knapp fünf Stunden verkürzt. Immer die Regel bedenkend: „In der Nase bohren ist okay, aber Beine kreuzen voll unhöflich!“, sind meine Beine bald eingeschlafen. Wer das nicht nachvollziehen kann, sollte selbst einmal probieren, fünf Stunden lang „ungekreuzt“ auf einem Plastikstuhl zu sitzen.


    Da ich diesmal ein hellblaues, weißgepunktetes Sakko über meinem traditionellen weißen Kleid trage, werde ich heute mal nicht mit Jesus verwechselt (wohl auch deshalb, weil es mir nicht gelingt, Wasser in Wein zu verwandeln. Was wohl gut ist, weil Alkohol unter Christen hier absolut verboten ist! Eigentlich schade!).


    Hier ein paar Zitate aus der „Tipps für eine erfolgreiche Ehe“-Rede eines riesigen, kahl geschorenen Verwandten des Bräutigams, der aussah wie John Coffey aus dem Tom-Hanks-Film „The Green Mile“:


    1. Die Frau sollte den Ehemann immer wie einen Sohn behandeln, der Mann die Ehefrau wie eine Mutter! (Wie die Familien hier auf fast zweistellige Kinderscharen kommen, ist mir ein Rätsel.)


    2. Die USA und „Westdeutschland“ sind Superweltmächte, aber eine neue Familie ist noch mächtiger. Der Bräutigam ist nun Präsident und die Braut Vize-Präsidentin! Dafür, dass die Frauen hier ständig vor dem Mann knien müssen, ist das schon ein gewaltiger Aufstieg. Den Mauerfall haben wir uns nicht getraut anzusprechen, weil, wie gesagt, der Redner mindestens 130Kilo auf die Waage gebracht haben muss.


    3. Wenn du eine Ziege schenkst, hast du nur kurz etwas zu essen; wenn du viele Kinder machst, hast du für immer reichlich zu essen! Keine Ahnung, was das aussagen soll. Wir haben hier zum Glück noch keine Anzeichen von Kannibalismus entdeckt!


    Wie gesagt, wir haben uns nicht getraut, mit dem Mann über seine Ansichten zu diskutieren!


    Als Geschenke gab es diesmal unter anderem Truthähne, Hühnchen, eine Ziege, die weggeführt wurde, als sie anfing, die anderen Geschenke aufzufressen, und eine Kuh. Irgendwann gab es endlich auch für uns etwas zu essen. Reis und Bananenmus mit der Hand zu sich zu nehmen ist übrigens voll schwer. Zum Glück war ich unhöflich und habe vorher aufs Nasebohren verzichtet.


    
      Reis und Bananenmus mit der Hand zu sich zu nehmen ist übrigens voll schwer. Zum Glück war ich unhöflich und habe vorher aufs Nasebohren verzichtet.

    


    Nach einem kurzen „Hallo“ mit unseren Freunden aus der Schule, die als Kollegen der Braut natürlich auch dabei waren, und den obligatorischen Bildern in unseren Kleidern ging es dann auf die vier Stunden lange Rückfahrt im Bus über all die Schlaglöcher. Kurz vor eins lagen die meisten im Bett, einige sollen auf dem Bauch geschlafen haben.


    Frage des 8.Tages: Ich weiß, dass „Mutter/​Sohn“ und „Präsident/​Vizepräsident“ (egal, ob von einer Supermacht oder nicht) nicht so richtig taugen als Vergleich für ein Ehepaar.

  


  
    
      
    


    
      Sonntag, 16.März

      Gottesdienst im Slum, Mittagessen im Nobelrestaurant

    


    Endlich ausschlafen! Das Frühstück beginnt heute erst um neun Uhr. Wie jeden Sonntag werden wir für den Gottesdienstbesuch in Gruppen aufgeteilt: Mein Team darf den Gottesdienst in einer kleinen Kirche in Kisugu veranstalten, und ich soll predigen. Wieder laufen wir durch einen Slum, durch Hinterhöfe, vorbei an unzähligen Kindern. Angeblich sollen 85% der Menschen in Uganda einigermaßen regelmäßig in den Gottesdienst gehen. Es gibt in dieser Sechs-Millionen-Stadt ein Kino, das sich aber nur die Reichen leisten können. Sonntags sind die Gottesdienste die Unterhaltungsattraktion. Wir werden an diesem Morgen von knapp 20 schüchternen, aber durchaus erwartungsvollen Erwachsenen und etlichen Kindern begrüßt. Wir haben uns gerade erst hingesetzt, und schon hat fast jeder von uns „Muzungus“ (Weißen) ein Kind auf dem Schoß. Es macht den Kids unheimlich viel Spaß, unsere weiße Haut und die Haare an unseren Armen anzufassen.


    Die Gemeinde in Kisugu ist ganz neu, und deswegen, so hat man uns vorher erzählt, sei unser Besuch hier so wichtig. Ein lächelnder Gemeindeleiter gibt mir zu verstehen, dass man Schwierigkeiten hatte, hier für mich einen Übersetzer aufzutreiben, der mein Englisch einigermaßen sinngetreu weitergeben könnte. Na super! Das Programm ist dann typisch afrikanisch. Was mir auffällt: Immer wieder gibt es laute Freudenschreie der Frauen. Das werde ich in Deutschland vermissen. Der Begeisterungsausbruch hört sich immer ein bisschen wie ein Wolfsschrei an und feuert einen beim Predigen total an. Kein Wunder, dass die Pastoren hier immer so abgehen, wenn sie von all den Mädels angespornt werden. Es gibt Gebete, Zeugnisse über Wunder, die Gott getan hat, jeder Besucher muss sich einzeln vorstellen und wird laut beklatscht, und wie immer gibt es mindestens zwei Kollekten.


    Als wir anfangen zu singen, ist von Schüchternheit oder der angeblichen Sprachschwierigkeit nichts mehr zu spüren. Wie soll man nach dem Singen mit Afrikanern nur jemals wieder im Westen Worship leiten? Nach ein paar Minuten springen und tanzen hier alle über die Bänke. Eine Art spirituelles Oktoberfest! Ein Gottesdienstelement, das ich noch nicht kannte, ist das „Marschieren für den Herrn“, wo wir wie Soldaten gemeinsam durch die Kirche stampfen. Von meinem Jesusverständnis eher grenzwertig, aber in diesem Moment total lustig.


    Ich habe in Deutschland und Kanada schon häufig über soziale Gerechtigkeit und Jesu Leidenschaft für Gottes neue Welt gepredigt. Aber hier über eine Welt zu reden, in der Schwache nie wieder unterdrückt werden, wo Väter ihre Familien nicht verlassen, wo Frauen und Kinder geehrt werden, wo Schönheit kreiert wird… das ist kaum zu beschreiben.


    
      Man spürt die Hoffnung und die Erwartung im Raum, dass das alles schon bald tatsächlich in Erfüllung gehen wird.

    


    Hier haben diese Worte eine viel tiefere Bedeutung, und man spürt die Hoffnung und die Erwartung im Raum, dass das alles schon bald tatsächlich in Erfüllung gehen wird.


    Der Gottesdienst endet mit Geschenken für die Kinder, vielen Umarmungen, allen möglichen Dankesworten, bevor es dann wieder abgeht in den Kleinbus.

  


  
    
      
    


    
      Stilbruch!

    


    Mittags sind wir in einem großen Einkaufszentrum, wo fast nur reiche Inder und Weiße rumlaufen und sich von Schwarzen bedienen lassen. Wir essen in einem indischen Restaurant – richtig gut!–, und das Gefühl, innerhalb von nur 20Minuten direkt aus den Slums mitten im Überfluss gelandet zu sein, kann ich für mich nicht richtig einordnen, und schon gar nicht beschreiben. Gerade noch habe ich mich wie ein gütiger Weltverbesserer gefühlt, weil wir ein paar Gummibärchen verteilt haben, aber jetzt ist die Erinnerung irgendwie schal.


    Frage des 9.Tages: Was würde ich anders machen, wenn ich für eine längere Zeit in den Slums leben müsste und nicht zurück könnte in meine komfortable Welt? Wäre ich dann immer noch so penibel auf Sauberkeit und Hygiene bedacht wie jetzt, oder sind das nur typische Erste-Welt-Probleme, die eigentlich total überbewertet sind?

  


  
    
      
    


    
      Montag bis Mittwoch, 17.–19.März

      Safari

    


    Eben waren wir noch Sozialarbeiter mit großem Herzen für Afrika, ab heute sind wir Touristen auf Safari. Unglaublich, wie schnell sich die Einstellung ändert. Gestern blutet noch das Herz für die Armen, und du schwörst, du würdest alles tun, wenn du irgendwie helfen könntest, heute sind wir sauer über die Bedienung, die unsere Bestellung nicht auf die Reihe bekommt, sind genervt, weil unsere Zimmer keine Duschen haben, und sogar unzufrieden, dass unser Fahrer uns nicht die richtigen Tiere vor die Kamera bringt.


    Während unserer Mittagspause in einem für hiesige Verhältnisse noblen Restaurant bringt unsere Bedienung einige der Bestellungen durcheinander. Absolut nachvollziehbar, denn unser Englisch mit deutschem Akzent kann man schon mal missverstehen. Die gute Frau, die gestern vielleicht noch genau wie wir mit unseren Sozialarbeiter-Hüten in einem Slum wie Kisugu einen Gottesdienst besucht hat, wird für ihre Fehler jetzt von einigen unser Teammitglieder regelrecht fertiggemacht. „Wie kann man nur so blöd sein, das Gericht nehme ich nicht!“ Ich platze beinahe vor Ärger über die Gleichgültigkeit einiger Teammitglieder.


    
      Die Dunkelheit, der Egoismus, den man für das Leid der Welt verantwortlich macht, beginnt leider immer in uns selbst.

    


    Entweder wohne ich jetzt schon zu lange auf engstem Raum mit Leuten, die ich gar nicht kenne, oder ich habe tatsächlich einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit entwickelt. Schön wäre es ja! Ich bin in jedem Fall so sauer, dass ich eine Pause brauche, und suche mir draußen im Garten ein stilles Plätzchen, wo ich meine Ruhe habe und meine Wut dann doch langsam verraucht. Eines wird mir bald klar: Die Dunkelheit, der Egoismus, den man für das Leid der Welt verantwortlich macht, beginnt leider immer in uns selbst.


    Die Safari ist dann einfach unglaublich! Löwen, Elefanten, Giraffen, Büffel, Krokodile, Rhinozerosse, Nilpferde, alles dabei. Ich nehme bei keinem Urlaub große Kameras mit, weil mir das viel zu viel Arbeit zu sein scheint. Hier hätte es sich aber absolut gelohnt. Ich mache meine Fotos mit meinem alten Handy. Unser Fahrer Badru findet es witzig, dass ich unbedingt Affen fotografieren will. Endlich sitzt da so ein altes Exemplar, glotzt mich gelangweilt an und winkt tatsächlich zurück, als ich ihm mein „Mach‘s gut!“ und „Dankeschön!“ zurufe. Höflich ist der Typ absolut.


    Am zweiten Safari-Tag erlaubt mir Badru, aus dem Geländewagen auszusteigen, damit ich eine Giraffe streicheln kann. Bei den Elefanten trau ich mich nicht ganz so nah ran, nachdem unser Fahrer mir eine Horrorstory von einem Touristen erzählt hat, der zwischen ein Elefantenbaby und seine Elefantenmama geraten ist. Beeindruckend sind auch der absolute Friede und die Stille, die hier in der Savanne herrschen, sobald wir den Motor ausschalten. All die Büffel und Löwen und Antilopen scheinen, trotz ihrer die Gemeinschaft zeitweise störenden Essgewohnheiten, irgendwie miteinander klarzukommen. Absolute Schönheit! „Gut gemacht, lieber Gott! Falls du von mir eine Bestätigung nötig hast!“ Morgen geht es endlich wieder um die Kinder! Die vermisse ich nämlich schon!


    Fazit der Tage 10 bis 12: Jeder sollte ein fremdes Land besuchen, und das nicht als Tourist! Ich gönne jedem die Abenteuer und die Schönheit, aber auch einen Blick in die Not der Menschen, die ich gerade erlebe!

  


  
    
      
    


    
      Donnerstag, 20.März

      Musik

    


    Heute gibt es ganz viel Musik! Wir besuchen die Schule in Kasubi, wo wir Musikunterricht geben und selbst einiges zu hören bekommen. Zur Schule hier gehört nicht nur die Grundschule mit über 450Kindern – vom Kindergarten bis zur siebten Klasse–, sondern auch eine Highschool mit noch mal 160Kids.


    Zunächst dürfen wir einen Chor (gleichzeitig eine Tanzgruppe und eine Band) bestaunen, der ab und zu auch in Deutschland auftritt mit dem Ziel, die Aufmerksamkeit der Menschen dort auf die Not der Menschen in Uganda zu lenken. Der afrikanische Musikstil hat meistens einen Vorsänger, eine Art Anheizer, was gerade bei den Kleinen immer total unterhaltsam ist. Bei der Highschooltruppe in Kasubi heißt der Anheizer Hanson, und der könnte es mit jedem Musikprofi der westlichen Welt aufnehmen. Nach ein paar Minuten rockt, klatscht, tanzt der ganze Saal. Dazwischen moderne Stammestänze, Gospel… der pure Wahnsinn. Die meisten Nummern sind von Hanson, gerade mal 19, selbst arrangiert. Und ich bekomme ein mulmiges Gefühl bei dem Gedanken, dass ich am Samstag (zusammen mit ein paar anderen aus unserem Team) in seiner Klasse ein ganztägiges Musikseminar anbieten soll. Was will der von mir lernen?


    Als Rolf und ich am Nachmittag in einer anderen Klasse Musik unterrichten, werden wir vom Direktor als „Quelle der Weisheit für westliche Musik“ vorgestellt. Ich denke mir das nicht aus! „Quelle der Weisheit für westliche Musik!“ Vom Wahrheitsgehalt eher grenzwertig. Der gute Direktor ist so begeistert, dass er sich entschließt, selbst am Unterricht teilzunehmen und aus den „Weisheitsquellen“ einen ordentlichen Schluck zu trinken. Und unsere Stunden werden tatsächlich immer besser: Es macht einfach Spaß, mit den Kids zu singen, ihnen eine Gitarre hinzuhalten und den berühmten „Umpa-Chakka“-Rhythmus ausprobieren zu lassen.


    Nach der Stunde unterhalte ich mich mit Hanson, der auf dem Schulhof auf mich zukommt. Er erzählt mir, dass er schon zweimal mit seinem Chor in Deutschland gewesen sei, u.a. auch in meiner Heimatstadt Bad Segeberg, und davon, wie viel die Musik ihm bedeutet. Er träumt davon, seine Leidenschaft zum Beruf machen zu können und später als Musiker westliche und afrikanische Klangkulturen zu vermischen. Ein wenig muss ich bei dem Gespräch an meine Frau denken. Die ist ebenfalls Musikerin und zeigt die gleiche Begeisterung wie Hanson, wenn sie von Liedern erzählt, die sie gerade geschrieben hat. (Und beide, so erfahre ich hinterher, können kein Mathe. Es ist also nicht alles anders als bei uns zu Hause!) Ob Hanson weitermachen kann mit seiner Musik, wird aber weniger von seinem Talent oder seiner Mathematikkenntnis abhängig sein als vielmehr davon, ob sein Pate in Deutschland mit seiner finanziellen Unterstützung weitermachen wird. Einen Schüler zu sponsern kostet 30Euro im Monat, einen Universitätsstudenten 90Euro. Hansons Familie könnte sich das niemals leisten. Wie bei fast allen Geschichten hier ist der Vater längst aus seinem Leben verschwunden, und er und seine Mutter essen oft einfach nichts, um Geld zu sparen. Das Bild des hungernden Künstlers bekommt da eine ganz andere Bedeutung.


    Am Abend gibt es, wie sooft, eine Diskussion darüber, wie man am besten helfen könnte. Wie immer beschießen wir unsere Experten vor Ort, Colleen und Tim, mit Fragen: „Wenn wir Hanson ein Auslandsstudium ermöglichen würden, um seinen Traum zu erfüllen, welche Auswirkungen hätte das auf seine Mutter? Würde er überhaupt in Europa oder Amerika zurechtkommen, ohne verheizt zu werden? Würde nicht ein weiterer talentierter Mensch Uganda verloren gehen?“


    Bald spinnen wir die Idee, hier ein Kunstcenter einzurichten, komplett mit Aufnahmestudio, Übungsräumen usw. Aber Spinnen ist leicht. Nur: Wo fängt man an? Es gibt so viel zu tun: Jeff und ich haben uns gerade für einen Fußballplatz an der Naomi-Froese-Schule eingesetzt. Heute an der Schule in Kasubi merkten wir, dass es überall an Betten fehlt für die Kinder. Bob, unser Amerikaner, würde gerne jeweils einen Spiegel in die Mädchenzimmer packen… es gibt so viel Mangel hier, und am liebsten würde man allen sofort helfen.


    Etwas ganz Besonderes zum Ende des Tages. Ich darf Irene, der Patentochter meiner Schwester Sonja, ein Geschenk meiner Schwester überreichen. Irene war eine der Schulsprecherinnen auf der Naomi-Froese-Schule, jetzt ist sie auf der viel größeren Highschool angekommen und von den Dimensionen dort völlig überwältigt. Total schöner Moment, als sie das Oberteil auspackt und ein richtig leises, aber super fröhliches Jauchzen herauskommt. Gut ausgesucht, Sonja. War richtig schön, hier Patenonkel zu spielen.


    Fazit des 13.Tages: Ich werde mir immer mehr bewusst, dass wir in erster Linie für uns selbst hier sind, um uns zu verändern, nicht die Not vor Ort! Und trotzdem, selbst wenn man nicht weiß, wo man anfangen soll, wirken unsere kleinen Brote und Fische manchmal Wunder und verändern die Welt hier! Hoffe ich zumindest!

  


  
    
      
    


    
      21.März

      Karfreitag– Als ein kleines Kind mir die Füße wäscht

    


    Auch heute geht es wieder an die Kasubi Highschool. Rolf, Werner und ich bereiten uns auf das Musikseminar morgen vor. Zwischendurch haben wir immer wieder die Chance, mit den afrikanischen Musikern zu jammen. Als ich das später meiner Frau erzähle, ist sie voll neidisch! Vollkommen zu Recht, das macht wirklich Spaß!


    Anrührender Karfreitagsgottesdienst am Nachmittag. Ich weiß gar nicht, warum es mich so bewegt, aber es ist ein tolles Gefühl, als einziger Weißer zwischen ganz vielen afrikanischen Kindern zu sitzen und gemeinsam Brot und Wein zu empfangen; die Symbole, die uns daran erinnern, dass Gott diese Vielfalt von Menschen über alles liebt und für absolut jeden von uns sein Leben gegeben hat.


    Diese Gemeinde hier lässt sich beim Gottesdienstfeiern von der Geschichte der Fußwaschung (Johannesevangelium) inspirieren, wo Jesus sich wie ein Sklave hinkniet und seinen Jüngern die Füße wäscht.


    
      Aber es ist ein tolles Gefühl, als einziger Weißer zwischen ganz vielen afrikanischen Kindern zu sitzen und gemeinsam Brot und Wein zu empfangen.

    


    Dabei geht es um die schöne Idee, dass Leiten zuerst bedeutet, den Menschen zu dienen, anstatt sie für unseren Vorteil auszunutzen. Im Gottesdienst laufen auf einmal ganz viele Kids mit Wasserschüsseln herum: Wir waschen uns gegenseitig die Füße und sprechen uns damit Würde zu. Ungewöhnlich, mir war erst ein bisschen mulmig, aber dann ist es sehr schön, symbolhaft und wichtig.


    Fazit des 14.Tages: Jesus hat tatsächlich geglaubt, dass wir alle gleich sind! Hoffentlich lerne ich irgendwann, dass ich wirklich nicht ein bisschen gleicher bin als so ein paar andere!

  


  
    
      
    


    
      Samstag, 22.März

      Acht Stunden im Musikerhimmel

    


    Heute steht unser Musikseminar mit knapp 60 der besten Musiker aus der Gegend auf dem Programm. Rolf, Werner und ich geben einiges an Unterricht, und es sind drei Dinge, die mich an diesem Tag begeistern: die Freude, die Lautstärke und die Harmonien beim Singen! Für mich ein Stück Himmel auf Erden!


    Die Afrikaner haben einen total anderen Musikstil als wir Europäer. In Uganda kennt man z.B. kein Moll. Musik hier ist halt immer fröhlich! Am Nachmittag teilen wir uns in vier Gruppen auf mit der Aufgabe, ein typisch westliches Lied (unsere Gruppe: „I could sing of your love forever“ von Delirious) zu „afrikanisieren“. Das Lied hat eine typische Akkordfolge (Dur-Moll-Dur-Dur), mit der 80Prozent unserer westlichen Hits auskommen. Hier ist der Sound allerdings total untypisch.


    Beim abschließenden Vorführwettbewerb geht die Post ab. Selbst Fehler der Gruppen, und davon gab es kaum welche, werden frenetisch beklatscht und bejubelt. Ich denke: Wir erleben hier ja nur die Mischung aus afrikanischer und westlicher Musik. Stell dir mal vor, wie es klänge, wenn da noch ein paar Nationen hinzukämen? Wie im Himmel!


    Eine Busladung Kids von der Naomi-Froese-Schule sind übrigens auch dabei: der kleine Chor, mit dem mein Freund Joseph fast jeden Abend Musik macht und komponiert. Sie sind bei weitem die jüngsten Musiker hier und stolz wie Oskar, dabei sein zu dürfen.


    Am Abend sitze ich mit Rolf und Colleen, der Missionarin hier, zusammen, und wir träumen. Was könnten Musikcamps hier bewirken? Viele dieser begabten Topschüler bekommen nach der Schule keine Ausbildung, und manche enden, selbst wenn sie doch eine ergattern können, trotzdem auf der Straße oder werden in die Prostitution gezwungen, erzählt Colleen. Was wäre, wenn wir jedes Jahr eine Handvoll durch ein Universitätsstudium sponsern und zu Musikern ausbilden lassen würden? Ein Musikstudio, Übungsräume, Produktion, gute Musik, Podcasts, CDs aus Uganda? Das Können haben sie!


    Frage des 15.Tages: Wie wird aus Träumen Realität?

  


  
    
      
    


    
      Ostersonntag, 23.März

      Regen

    


    „Wie lange wird die Fahrt heute ungefähr dauern?“, frage ich einen der Afrikaner, bevor wir uns mit dem Bus auf den Weg in den Gottesdienst machen. Antwort: „Knappe 40Minuten!“


    Nach 75Minuten unserer 90-minütigen Fahrt hat unser Team ein interessantes Erlebnis. Wir werden von einem grimmigen Polizisten mit Maschinengewehr angehalten. So was ist hier in Uganda immer ein Erlebnis, und man weiß nie so ganz genau, was alles passieren kann.


    „Wisst ihr, welchen Tag wir heute haben?“, fragt er die beiden Mädchen, die vorne neben unserem Fahrer sitzen. Klar wissen sie das, aber ist das die Antwort, die der Riese hören will? „Ostern?“ „Was ist denn Ostern passiert?“ „Jesus ist von den Toten auferstanden!“ „Stimmt genau! Ihr könnt weiterfahren!“


    Was war das denn jetzt? Hätten wir auch weiterfahren dürfen, wenn wir Geschichten über den Osterhasen erzählt hätten?


    Dann der Gottesdienst auf dem Land. Hier spricht kaum einer Englisch, aber das tut der Verständigung keinen Abbruch. „Jesus lebt“, sprechen die Gesichter und Gesten der Menschen hier, „Liebe triumphiert über Gewalt und Machtgehabe, und das muss ausführlich gefeiert werden!“ In unserem Fall drei Stunden lang. Ein anderes Team erzählt uns am Abend, dass ihr Gottesdienst fünf Stunden gedauert habe!


    Gegen drei Uhr gibt es Mittagessen bei einem der Pastoren hier. Knapp 40Leute füllen sein kleines Wohnzimmer und genießen Ziege und Huhn in Bananenblättern. Ich erfahre später, dass ihn das Essen rund ein halbes Monatsgehalt gekostet hat und seine Frau eine Woche Vorbereitungszeit. Hätte ich mich irgendwie anders verhalten, wenn ich das vorher gewusst hätte?


    Der Regen wird immer dichter, die roten Sandstraßen werden zu Rutschbahnen, die Schlaglöcher zu Bächen, aber irgendwie steuert unser Fahrer Moses uns sicher nach Hause. Ich bin einfach nur platt, aber bis morgen früh um neun Uhr steht zum Glück nichts auf dem Programm.


    Frage des 16.Tages: Während ich hier ein bisschen genervt auf dem Sofa liege, weil unser Blechdach durch das Prasseln des Regens so einen Lärm macht, prasselt derselbe Regen auf die dunklen, undichten Hütten meiner neuen Freunde Joseph und Steven und all der verlassenen Aidskranken, Frauen und Kinder. Ich frage mich, wie die mit der Nässe und Kälte klarkommen?

  


  
    
      
    


    
      Montag, 24.März

      Weltfußball

    


    Endlich hat es aufgehört zu regnen. Vergesse natürlich gleich, mich einzucremen, was man in diesen Gefilden dringend tun sollte. Werde es später noch bereuen. Ziel des Tages: Wir wollen heute ein Fußballfeld einrichten. Dazu müssen wir eine Fläche so gut wie möglich begradigen und entsteinen. Und es müssen zwei Stahltore zusammengeschweißt werden. Wir stecken also ein Feld ab, mit Eckpfeilern und Bändern, und sind plötzlich von 50Kindern umzingelt, die eigentlich schulfrei haben, aber unbedingt helfen wollen. Die Hilfe können wir auch gut gebrauchen; war der Platz letzte Woche wirklich schon genauso ungerade und voller Steine?


    Am Nachmittag fliegt von irgendwo ein Fußball auf den mittlerweile einigermaßen ebenen Platz, und das erste Spiel geht los. Noch ohne Tore leider, denn der Schweißer ist noch nicht so weit. Die Schüler spielen ähnlich wie die afrikanischen Teams bei der Weltmeisterschaft: Klasse Ballgefühl, jeder versucht von überall das Tor zu treffen, jeder kann irre dribbeln, nur Pässe sieht man nicht so häufig, und Tore sind auch eher rar. Aber irre Spaß haben wir, weil die Zuschauer nach jeder gelungenen Aktion das Feld stürmen.


    Dann kommt irgendwann das Gerücht, dass die Tore innerhalb der nächsten Stunde hier sein sollen. Also los, alles vorbereiten, Beton mischen, Abstände messen, Löcher buddeln. Und dann auf die Tore warten!


    War wohl eine Afrikanische Stunde. Mein Freund Steven holt zwischendurch das Bild von seiner Freundin, nach dem ich ihn seit Tagen gefragt habe. Nach dicken Komplimenten stelle ich die Frage, wie viele Kühe er denn schätzt, für sie aufbringen zu müssen. „Vier werden es wohl schon sein müssen, um dem Vater seine Ehrerbietung zu zeigen“, meint er, „und mindestens eine davon muss bis zur Verlobungsfeier gekauft sein!“ So eine Kuh kostet hier übrigens, je nach Güteklasse, 100 bis 200Euro.


    
      Darf man einem Freund anbieten, ihm eine Kuh für einen „Frauenkauf“ auszugeben?

    


    Für Steven, der aus richtig armen Verhältnissen kommt und als einziges von sechs Kindern studieren durfte, ein Vermögen. Darf man einem Freund anbieten, ihm eine Kuh für einen „Frauenkauf“ auszugeben?, schießt es mir durch den Kopf. Solche wichtigen kulturellen Details haben sie uns bei der Einführung allerdings leider vorenthalten.


    Kurz bevor es dunkel wird, tauchen unter lauten Jubelschreien dann doch noch die Tore auf. Und irgendwie schaffen wir es, die Dinger absolut gerade einzubetonieren. Jetzt liegt es an den Lehrern, sich darum zu kümmern, dass sich in den nächsten Stunden keine Schüler dranhängen.


    Morgen soll zur offiziellen Eröffnung des Fußballplatzes Uganda gegen unser deutsches Team spielen. Jetzt suchen wir krampfhaft nach den gespendeten Trikots und Hosen, die irgendwo in unserem Gepäck verstaut sein müssten. Morgen geht hier die Post ab.


    Frage des 17.Tages: Ich finde die Sitte ja auch nicht so toll, sich eine Frau quasi zu kaufen; aber wenn du müsstest, wie viele Kühe würdest du für deine Frau bezahlen?


    Fazit des 17.Tages: Wenn es in der Kirche hier schon mehr abgeht als in den meisten deutschen Fußballstadien, was passiert dann erst morgen hier, wenn wir den neuen Fußballplatz einweihen?

  


  
    
      
    


    
      Dienstag 25.März

      Uganda– Deutschland 4:6 n. V.

    


    Der bisher emotionalste Tag für unsere Gruppe. Denn heute heißt es „Good bye“ sagen zu den Schülern und Lehrern der Naomi-Froese-Schule. Den Rest der Zeit hier werden wir woanders verbringen. Davor geht hier aber noch einmal richtig die Post ab. Der Reihe nach:


    Vomittags Schule. Ich durfte in insgesamt drei Klassen dabei sein, zweimal, um Musik zu unterrichten, und dann, um mit den Schülern der siebten Klasse über Sex zu reden. Wie gesagt, konservative Statistiken reden von 25Prozent HIV-infizierter Menschen in diesem Land.


    Die Leiterin des TAPP-Aids-Programms hier, Nora, hat uns die typische Geschichte vieler Menschen so zusammengefasst: Junges Mädchen liebt ihren Freund und ist ihm treu. Irgendwann kommt aber ein reicher „Sugardaddy“ an und bietet Kleidung, Essen und mehr für ein bisschen „Spaß“! Bei der Armut hier ist die Versuchung natürlich riesengroß. Leider hat der gute „Daddy“ wahrscheinlich schon ein paar Frauen oder Geliebte am Start und meistens auch den Aidsvirus. Dass ältere Männer sich hier junge Mädchen halten, ist durchaus normal und akzeptiert, obwohl die Regierung versucht, dagegen vorzugehen. Überall hängen Poster mit dem Bild eines älteren Mannes und der Frage, ob Eltern sich den wirklich als Schwiegersohn wünschen. Steckt „Daddy“ das Mädchen an, wird es vom Verlobten und Familie verlassen. Sein Besitz geht an die Familie des Verlobten und es muss völlig verarmt mit der Krankheit leben. Oft scheint der „Ausweg“ in die Prostitution die einzige „Lösung“, um zu überleben. Und der Virus kreist weiter.


    Das größte Problem ist, dass keiner, besonders die Männer nicht, drüber redet. So auch die Kinder in meiner Klasse. Auf die Frage, ob jemand einen kennt, der unter Aids leidet, kommt keine Reaktion, obwohl hier einige Aidswaisen in der Klasse sitzen. Am Ende haben wir noch eine recht gute, aber insgesamt doch sehr ruhige Diskussion.


    Am späten Nachmittag steigt dann das irre Uganda-Deutschland-Spiel auf dem neuen Fußballplatz. Kaum in Worte zu fassen: Zwei Stunden lang gibt es Trommeln, Gitarren, Jubelgesänge, mindestens genauso viele „Deutschland“-Rufe wie „Uganda“-Schreie. Nach jeder guten Aktion rennen 100Kinder auf den Platz. Absoluter Wahnsinn!


    Der beste Stürmer des Teams Uganda spielt übrigens nur mit einem Schuh, aber mit dem hat er einen richtigen Hammer. Nach dem Spiel ist nur noch feiern angesagt, wir tanzen, singen, teilen Geschenke aus, tanzen die Polonaise, beten, singen und tanzen wieder. Einfach nur überwältigend!


    Ein paar Höhepunkte des Tages für mich: Ein kleiner Junge, Gottfried, rennt mir seit Tagen lächelnd hinterher und erzählt mir, dass er meinen Sohn Lukas liebgewonnen hätte. Ich soll ihn unbedingt grüßen und ihm sagen, dass er jetzt jeden Tag für ihn betet. Ich hatte Gottfried in der ersten Woche mal bei einer Geschichte nach vorne geholt und er musste darin meinen Sohn spielen. Seitdem nenne ich ihn immer Lukas, wenn wir uns sehen. Passenderweise hat mir mein Sohn sein Podolski-Nationalmannschaftstrikot mitgegeben, damit ich es hier verschenken kann. Heute Abend findet es seine Bestimmung.


    Irgendwann stehe ich mit meinen Freunden Steven und Joseph Arm in Arm in einer Ecke, alle haben wir Tränen in den Augen und wünschen uns, dass dieser Moment des Abschiednehmens uns erspart bliebe. Wir kennen uns wirklich erst seit zwei Wochen. Unglaublich.


    
      Irgendwann stehe ich mit meinen Freunden Steven und Joseph Arm in Arm in einer Ecke, alle haben wir Tränen in den Augen.

    


    Eigentlich bin ich überhaupt nicht der emotionale Typ, aber die beiden haben mir mein Herz geklaut. Ich habe ja schon angedeutet, dass meine Reise hier natürlich auch ganz viel mit meinem Ego zu tun hat: Wer präsentiert sich nicht gerne in der Rolle des sozial Engagierten? Diese Motivation stirbt in diesem Moment… zum Glück!


    Jesus hat mal gesagt, dass wir immer arme und schwache Menschen um uns herum haben werden. Für einige Christen kommt das einer Aufforderung gleich, dass sich soziales Engagement nicht lohnen würde, da das Endresultat sowieso nicht so berauschend ausfallen wird. Kann es sein, dass es gar nicht so sehr darum geht, dass wir die Armut beenden, sondern vielmehr darum, dass wir die Armen brauchen, um selber verändert zu werden? Auf jeden Fall haben diese beiden Männer, die sich so aufopferungsvoll für die Kinder hier einsetzen, mein Herz weich gemacht. Ich habe schon jetzt ganz viel gewonnen.


    Irgendwann sitzen wir dann doch im Auto, um zurück zur Unterkunft zu fahren. Genau wie jeden Abend, aber irgendwie auch anders! Morgen geht es in eins der Dörfer, wo wir ein Dach auf eine Kirche packen sollen. Eventuell treffen wir dort das Krokodil, das in der Gegend dort vor ein paar Wochen einen Arbeiter gefressen hat.


    Fragen des 18.Tages: Wenn mir jetzt, nach dem bisschen Fußball, schon jeder Knochen wehtut, was wird dann morgen erst sein nach der sechsstündigen Autofahrt über die 3.872.543Schlaglöcher und Bodenwellen? Und: Hat das berühmte Krokodil schon wieder Hunger?


    Als ich meinen Freunden hier so viele Versprechen gemacht habe – war das nur so ein kurzer Gefühlsausbruch, oder wird diese Reise tatsächlich nachhaltige Konsequenzen für mein Leben haben?


    Fazit des 18.Tages: Ich wünsche mir, dass etwas von der Liebe, dem Mitgefühl und der Ohnmacht des heutigen Tages bleibt!

  


  
    
      
    


    
      Mittwoch, Donnerstag, 26.und 27.März

      Das Dorf

    


    Unsere geplante Tour in das Dorf mitten im Urwald, wo wir besagtes Dach auf die Kirche setzen wollten, ist kurz davor, ins Wasser zu fallen – im wahrsten Sinne des Wortes. Das Unwetter begann schon am Abend, der so gut angefangen hatte: Ein nettes Essen mit den Gastgebern; was wäre ein Afrikanischer Abend ohne Reis und Bohnen und gute Gespräche? Dann heimlich zwei Stunden Whiskey trinken mit Jeff, dem Schotten, und Thomas in einem Zelt, wo uns keiner sieht. Heimlich, weil hier einige Dinge, wie auch Alkohol, sehr schwarzweiß gesehen werden: Alkohol ist böse! Basta! Also mussten wir wie ein paar Teenager heimlich in einem Zelt draußen Whiskey trinken und dabei Karten spielen. Eine ausgezeichnete Art und Weise, den Abend zu verbringen… bis es plötzlich anfängt zu regnen! Die alten, gespendeten Zelte sind undicht und schwimmen irgendwann weg auf der braunen Soße, die eben noch Lehmboden war. Dazu kommen noch zwei freundliche Kakerlaken, und die Nacht ist hin.


    Am nächsten Morgen bieten wir, wie sooft, ein bisschen Musik und Unterricht an, diesmal in einer anderen anliegenden Schule hier. Diese Schule ist ein Gemeinschaftsprojekt vom Kinderhilfswerk Global Care und Compassion International, mit denen wir zusammenarbeiten. Unser erster Eindruck: NEUNHUNDERTUNDSIEBENUNDVIERZIG Schüler, verteilt auf SIEBEN Klassen. Die Jüngeren sitzen ohne Tisch auf dem Steinboden. Unglaublich!


    „Unsere“ Klasse (eine dritte) besteht aus 212Schülern in einem Raum, der kleiner ist als ein normaler Klassenraum in Deutschland. Direkt daneben noch die 4.Klasse mit 196Schülern, nur durch eine halbhohe Mauer getrennt. Wir versuchen also 400Schülern, die alle kein Englisch können, gleichzeitig etwas beizubringen, während der Regen auf das Blechdach trommelt. Ohrenbetäubend. Aber irgendwie klappt es so halbwegs.


    Nach dem Mittagessen gibt es eine Teamsitzung, bei der wir entscheiden, einen Bus vorzeitig nach Hause zu schicken; der Regen hört einfach nicht auf, und die Rückfahrt kann sich im schlimmsten Fall noch lange verzögern, weil die Straßen bei Überschwemmungen unberechenbar sind. Unsere Handwerker bleiben und hauen tapfer die Dachplatten auf die Kirche, während wir zwölf anderen uns in den Kleinbus zwängen, um morgen an der Schule in Kazubi noch ein paar Dinge zu machen.


    Fazit des 19.Tages: Wir haben bis jetzt schon einiges an Armut gesehen. Es gibt tatsächlich noch wesentlich ärmer!

  


  
    
      
    


    
      Donnerstag, 27.März

      Impressionen aus dem Urwald

    


    14Stunden Fahrt für ein paar Stunden im Dorf. Dann viele interessante Eindrücke: Als wir direkt nach der Ankunft ins Dorf laufen, werden wir, wie eigentlich immer, von Kindern begleitet. Audrey aus Frankfurt hat an Spielsachen gedacht und verteilt Luftballons, die wir aufblasen und in die Menge werfen. So eine Aktion ist immer gut für die erste Kontaktaufnahme, und gerade die Jungs haben einen Heidenspaß daran, die Dinger zum Platzen zu bringen. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich drücke einem kleinen Mädchen, das mir die Hände entgegenstreckt, einen rosa Ballon in die Hand, und als einige Jungs ihn ihr wegnehmen wollen, nehme ich die Kleine zum Schutz auf den Arm. Jetzt hält sie den ganzen Rückweg über fest meine Hand – ich scheine einen ganz guten Bodyguard abzugeben. Irgendwie kriegen wir meine neue Freundin und ihren rosa Ballon sicher nach Hause.


    Uns fällt irgendwann auf, dass es im Dorf fast keine Männer gibt. Während unserer Entdeckungsreise durch die nähere Umgebung finden wir sie – hinter einer Hütte.


    
      Die Stimmung ist unglaublich gut. Malle im Urwald! Als ich näher komme, werde ich eingeladen mitzutrinken. Ich passe höflich, als ich einen Blick in den Topf werfe.

    


    In der Mitte steht ein riesiger Pott mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit, darum versammelt sind ca. 50Männer mit ausgehöhlten Zuckerrohrstangen, mit denen sie die unbekannte Flüssigkeit alle auf einmal aus dem Pott schlürfen. Die Stimmung ist unglaublich gut. Malle im Urwald! Als ich näher komme, werde ich eingeladen mitzutrinken. Ich passe höflich, als ich einen Blick in den Topf werfe und sehe, was da alles in dem Gebräu rumschwimmt. Aber die Stimmung ist so der Hammer, dass ich trotz des enormen Gesundheitsrisikos fast versucht bin, hierzubleiben und doch noch mitzumachen.


    Ich finde es wesentlich schwerer als sonst, hier mit den Lehrern warm zu werden. Die erste Frage nach der Vorstellung unserer Gruppe ist, was wir denn an Geschenken mitgebracht haben und ob sie eine unserer Gitarren haben könnten (die sie hier aber gar nicht spielen können). Von der gewohnt höflich-freundlichen afrikanischen Art, die uns bisher überall begegnet ist, ist diesmal leider nichts zu spüren.


    Wir staunen immer wieder über Verhaltensweisen, die wir nicht einordnen können: Ältere Schüler laufen mit Ruten hinter kleineren Kindern her und schlagen sie damit, um sie in die Klassen zu treiben! Jemand von uns will dazwischengehen, als wir erfahren, dass diese Aktion von den Lehrern sanktioniert ist.


    Es ist nicht unüblich, dass Kinder, die ohne Schuhe zur Schule kommen, dafür geprügelt werden. Und das, obwohl jeder weiß, dass die Eltern sich die Schuhe einfach nicht leisten können. Selbst kleine Kinder sind die Härte gewöhnt und weinen kaum! Macht extreme Armut härter, gewaltbereiter?


    Ich versuche ein Mädchen dazu zu bringen, mir beizubringen, wie man Dinge auf dem Kopf balanciert, so, wie es hier fast alle Mädchen können. Sie kann es kaum fassen, wie ungeschickt ich mich anstelle. Balancieren ist voll schwer!


    Seit ich hier bin, versuche ich das Geheimnis zu lüften, warum aus dem Dach dieser Urwaldhütten manchmal nur ein Stab, manchmal aber ganz viele herausragen! Als wir während einer Tour durch die Gegend an einigen davon vorbeikommen, habe ich endlich die Gelegenheit, zu fragen, was es bedeutet. Antwort: Die Anzahl der Stäbe zeigt die Anzahl der Ehefrauen des Hüttenbesitzers an.


    Auf dem Nachhauseweg bekommen wir ein paar Affen vor die Kamera. Immer gut fürs Gemüt, auch bei anhaltendem Regen, der unsere Fahrt auf den glitschigen Straßen zum Abenteuer macht! Wie unser Fahrer erkennt, ob sich unter dem Wasser eins dieser riesigen Schlaglöcher befindet, die unsere Fahrt sofort beenden würden – keine Ahnung!


    Fazit des 20.Tages: Ich habe immer weniger Antworten und immer mehr Fragen und bin total schlecht im Balancieren!

  


  
    
      
    


    
      Freitag, 28.März

      Stärken und Schwächen des ugandischen Schulsystems

    


    Mit einem Rumpfteam fahren wir heute noch mal nach Kazubi. Am Morgen ist für mich Musikunterricht an der Grundschule angesagt, also mit den Kleinen. Der Rektor begrüßt mich und Audrey herzlich und bittet uns, dem Schulchor etwas beizubringen. Langsam gewöhne ich mich daran, dass ich hier mit meiner Wandergitarre ein Rockstar bin und, ach ja, die „Quelle der Weisheit der westlichen Musik“! Fast vergessen!


    
      Flexibilität, Improvisation und Furchtlosigkeit sind hier wichtige Eigenschaften. Habe ich das schon mal erwähnt?

    


    Wir erwarten zwischen 20 und 30Schüler. Als dann, ganz diszipliniert, die Kindergartenklasse, die erste, die zweite, die dritte… und schließlich die siebte Klasse in den Raum kommt, blicken wir plötzlich in ein paar hundert erwartungsvolle Kinderaugen. Flexibilität, Improvisation und Furchtlosigkeit sind hier wichtige Eigenschaften. Habe ich das schon mal erwähnt?


    Wir beginnen mit meinem Lieblingskinderlied. Audrey, die zu Hause als Chefsekretärin Manager auf Trab hält, macht den Bewegungsclown, und nach knapp 30Minuten haben wir das Lied mit Bewegungen perfekt eingeübt und zweimal zusammen gesungen. Ich blicke kurz zu den Lehrern rüber, die mich immer noch freundlich und erwartungsfroh anlächeln. Auf die Frage, ob wir noch Zeit für ein zweites Lied haben, bekomme ich ein enthusiastisches „Ja, wir haben noch Zeit!“.


    Also Bewegungslied Nummer Zwei! Läuft auch super!


    Wieder erwartungsvolle, freundliche Blicke seitens der Lehrer und von mir die Frage, ob wir denn noch Zeit für ein drittes Lied hätten. Wir haben Zeit für ein drittes Lied!


    Der Rest des Vormittags besteht dann daraus, dass ich nach jedem Lied in besagte erwartungsfroh-freundliche Gesichter blicke, dieselbe Frage stelle, und irgendwann schnalle selbst ich, dass wir die drei Stunden bis zum Mittagessen komplett gestalten werden. Audrey erzählt mir hinterher, dass sie nach keinem Aerobic-Kurs jemals so nach Luft geschnappt habe und ihr noch nie so die Oberschenkel gebrannt hätten wie nach dem zehnten Kinderbewegungslied.


    Irgendwann gehen mir die Lieder mit den leichten Texten aus, und wir wagen uns an ein paar kompliziertere Stücke. Das alles natürlich ohne Beamer, Liederzettel oder was man in Deutschland sonst so zur Verfügung hat, um sich einen Text zu merken. Der Vormittag schließt dann, indem wir alle zehn gelernten Lieder noch einmal zusammen singen.


    
      Afrikanische Schüler können anscheinend richtig gut auswendig lernen. Das kann im Westen keiner mehr.

    


    Selbst bei den Kindergartenkindern sitzen jede Textzeile und jede Bewegung. Ich staune: Afrikanische Schüler können anscheinend richtig gut auswendig lernen, und ich bin mir sicher, wenn ich sie fünf Jahre später besuchen würde, könnte mein neuer Chor die Lieder immer noch. Das kann im Westen keiner mehr. Ganz zu schweigen von der Begeisterung, der Disziplin, der Lebensfreude, die immer wieder rüberkommen. Und wenn du, neben Gitarre spielen, auch noch ausdrucksstark Geschichten erzählen kannst, dann hast du hier gewonnen.


    Ganz zum Schluss bekommen wir zur Belohnung – und zur Schonung von Audreys Oberschenkeln – noch einmal drei Chorlieder vorgesungen und -getanzt und sinken anschließend erschöpft in unsere Stühle.


    Dann möchte ich etwas ganz anderes ausprobieren! Ich habe meinen Freund und Förderer, den Direktor, beiläufig gefragt, ob ich irgendwann in der Highschool, also den älteren Jahrgängen, eine „Führungskraft- und Teamworkstunde“ zum Thema „Emotionale Intelligenz“ gestalten dürfte. Beim Mittagessen erfahre ich dann, dass in einer riesigen Halle schon zwei Klassengänge seit 20Minuten geduldig auf mich warten. Geduldiges Warten ist hier Alltag. Wer das nicht lernt, bekommt bald einen Herzinfarkt. „Dies sind unsere leistungsstärksten Schüler!“, versichert mir der Schulleiter. Diesmal wird mir gleich zu Beginn gesagt, dass ich die nächsten zwei Stunden dran bin. Mir bleibt eine knappe Minute, um mich darauf einzustellen, ich muss die Stunde also nicht ganz so spontan angehen wie heute Morgen.


    Was dann folgt, ist spannend: Ich erkläre den Schülern, dass Kopfwissen und gute Noten wichtig, aber eben nicht alles sind. Dass Dinge wie Teamwork, Kreativität, Delegieren durchaus wertvolle Eigenschaften sein können, wenn sie Uganda nachhaltig verbessern wollen. „Einen Job bekommt man durch gute Noten! Man kann ihn aber auch schnell wieder verlieren, wenn man nicht mit Leuten klarkommt, nicht lernt zu delegieren und andere Menschen anzuleiten!“ Freundliches Nicken und höflicher Applaus; die Klasse hat mich anscheinend verstanden. Dann zum praktischen Teil. Ich kreiere Probleme, die sie gemeinschaftlich und so kreativ wie möglich lösen sollen.


    Aufgabe Nummer 1: „Füße weg vom Boden.“


    Gruppen von je zwölf Schülern sollen so wenig wie möglich den Boden berühren. Wenn zwölf Schüler nebeneinanderstehen, haben sie normalerweise 24Füße (und Kontakte) auf dem Boden. Wie kann man diese Zahl so stark wie möglich reduzieren? Nach etwas Diskussionszeit rufe ich das erste Team, die ältesten männlichen Schüler, nach vorne. Ihr Lösungsvorschlag ist es, dass alle gleichzeitig auf den Fuß eines Mitschülers steigen. Das Resultat: Die Gruppe fällt gemeinsam um. Anscheinend nicht die beste Idee. Trotzdem feiern wir den immerhin recht kreativen Lösungsansatz!


    Was dann folgt ist unglaublich: Die nächste Gruppe kopiert die unerfolgreiche Methode des ersten Teams und, wer hätte das erwartet, fällt auch um! Diese Szene wiederholt sich nun bei jeder (!) Gruppe.


    Kopieren– Eins Plus! Kreativität– Sechs! Setzen!


    Das Geschehen zeigt deutlich die Grenzen des ugandischen Schulsystems auf, das ich eben noch begeistert gelobt habe: Da es hauptsächlich auf Nachmachen und Auswendiglernen ausgerichtet ist, fallen Kreativität und selbstständige Problemlösung sehr schwer.


    
      „Es gibt hier leider immer noch viel zu wenige Menschen, die es gelernt haben, neue Ideen zu entwickeln.“

    


    Unser Fahrer Moses erklärt mir später, dass er nichts anderes erwartet hätte. „Geh mal auf den Markt“, sagt er. „Warum findest du manchmal 20Bananenstände nebeneinander, dann wieder 15Ananasverkäufer? Wenn jemand hier mitkriegt, dass einer mit Ananas Erfolg hat, dann wird das einfach kopiert. Es gibt hier leider immer noch viel zu wenige Menschen, die es gelernt haben, neue Ideen zu entwickeln.“


    Noch ein paar interessante Dinge, die mir im Ort hier aufgefallen sind:


    1.Du siehst hier überall die Arbeit von kleineren Hilfswerken. Von den großen siehst du überhaupt nichts. Mir wird erklärt, dass die gezwungen seien, mit korrupten Politikern zusammenzuarbeiten, und deshalb die Hilfe vor Ort nicht ankommt, sondern in den Taschen der „Großen“ bleibt.


    2.Ich meckere oft über die Nutzlosigkeit von Kirchen und Christen, die sich hauptsächlich um sich selbst drehen und unterhalten und bedient werden wollen. Aber hier sieht man überraschend viel richtig gute Arbeit von den christlichen Kirchen. Fast an jedem Krankenhaus, an jeder Schule sieht man ein Schild mit dem Namen einer (meist amerikanischen) Kirche. Macht einen dann doch ein bisschen stolz, dazuzugehören!


    3.Es gibt in ganz Kampala kein vernünftiges Toilettensystem. 200Familien (und die haben hier oft zehn Kinder) benutzen durchschnittlich ein Loch. Keiner hat eine Antwort, wie man das Problem lösen kann! Mein Bruder Holger ist Klempnermeister, vielleicht weiß der ja was?


    4.Ich werde von den Schülern hier „Master Frank“ genannt! Cool, das werde ich jetzt zu Hause auch mal von meinen Kindern einfordern.


    Frage des 21.Tages: Wir haben heute diskutiert, welche Impfungen jeder vor der Reise bekommen hat, und mir ist aufgefallen, wie viele ich vergessen habe. Sofort musste ich an die 500 geschüttelten Hände denken, die mir hier jeden Tag gereicht werden. Zur Erinnerung: Nase popeln ist hier höflich! Danach habe ich oft, natürlich ohne meine Hände zu waschen, massenweise diese leckeren afrikanischen Erdnüsse gegessen. Auf welche möglichen Krankheiten muss ich mich nun einstellen?

  


  
    
      
    


    
      Samstag, 29.März

      Shoppen

    


    Heute ist nur Shoppen angesagt! Wir werden zu ein paar Touristenfallen gefahren, um typisch ugandische Geschenke einkaufen zu können. Ein bisschen langweilig, aber gehört wohl dazu. Wir decken uns also mit afrikanischen Musikinstrumenten, Schmuck, Nüssen, Malereien und natürlich hölzernen Giraffen ein. Für unsere Verhältnisse ist das alles unglaublich günstig, obwohl wir uns bestimmt immer noch abzocken lassen.


    Am Abend dann doch noch ein bisschen Aufregung. Mit Jeff, Audrey und Thomas brechen wir endlich mal aus der normalen Routine aus und gehen unter Einheimische. Wir haben tatsächlich einen ugandischen Global-Care-Mitarbeiter gefunden, Thomas, den wir überreden können, mit uns in eine richtige Kneipe zu gehen. Thomas ist Katholik, und die dürfen anscheinend ab und zu mal ein Bier trinken.


    In der Kneipe, wurden wir gewarnt, kannst du als Weißer schon mal ein Messer im Rücken haben. Und vielleicht ist genau das der Charme? Wir sitzen also mit über 100Männern auf 100 weißen Plastikgartenstühlen, als einzige Weiße, in einem dunklen Raum, nur von einem Fernseher erhellt, in dem Arsenal gegen Bolton gezeigt wird.


    Jede gelungene Aktion wird frenetisch beklatscht und diskutiert. Die Stimmung ist hier eigentlich wie immer. Ganz so sicher fühlen wir uns nicht, wahrscheinlich wegen all der Warnungen, also setzen wir Männer uns galant um Audrey herum. Schnell werden wir gefragt, welches englische Premier-League-Team denn unsere Mannschaft sei. Hier scheint es keinen zu interessieren, ob Tore fallen, aber jedes perfekte Dribbling, jeder Trick werden beklatscht, und nicht selten werden die Stühle vor Freude in die Luft geworfen. Hier soll es gefährlich für uns sein?


    Schnell freunden wir uns mit einem Afrikaner an, der uns überredet, ugandischen Wodka zu probieren. Serviert wird der aus kleinen Plastiktüten, die an Ketchuppäckchen erinnern und die an der Seite aufgeschnitten werden, um dann Wodka in kleine Gläser zu quetschen. Fazit: Wir sind weder blind geworden, noch hat uns jemand ein Messer in den Rücken gesteckt.


    
      Fazit: Wir sind weder blind geworden, noch hat uns jemand ein Messer in den Rücken gesteckt.

    


    Nach drei Stunden liefert uns Thomas wieder sicher in der Stevenson-Residenz ab. Es war einfach mal gut, so richtig unbehütet unter Einheimischen zu sein. Morgen noch ein afrikanischer Gottesdienst, und dann ab in den Flieger!


    Fazit des 22.Tages: Freiheit ist was Feines!

  


  
    
      
    


    
      Sonntag, 30.März

      Abschied

    


    Heute, am letzten Tag, teilen wir uns auf drei Gemeinden auf. Ich bekomme meinen Wunsch erfüllt und darf in der Gemeinde predigen, die sich in der Naomi-Froese-Schule trifft. Dort habe ich die meisten Freundschaften geschlossen und den Lehrern Steven und Joseph versprochen, dass ich alles versuchen würde, sie noch einmal zu sehen.


    Coole Gemeinde dort. Schätzungsweise 200Kinder und vielleicht 30Erwachsene quetschen sich tanzend, singend, feiernd in den kleinen geschmückten Schulraum. Ich sitze neben Tim Stevenson, dem coolen Missionar, der fast immer in Jeans und Cowboystiefeln rumläuft. „Stell dir mal vor, jemand würde einen Afrikaner zwingen, etwas zu singen, ohne dass er sich dabei bewegen darf!“ Keine Chance, geht hier gar nicht!


    Während ich beim Singen und Predigen noch voll in meinem Element bin, komme ich an meine Grenzen, als sich danach eine riesige Schlange bildet, mit der ich für alle möglichen Dinge beten soll.


    
      Ich glaube nicht, dass diese Nöte ihm egal sind – aber irgendwie habe ich meine Zweifel, dass meine Gebete dazu führen werden, dass sich ganz spürbar und real etwas verändert.

    


    Da stehe ich, verstehe wegen des gleichzeitigen Gesangs mein eigenes Wort nicht, während ich gegen Krankheit, für mehr Glauben und Schulplätze für die Kinder bete. Ich kann mir zumindest in diesem Moment kaum vorstellen, dass Gott hier auf einem weißen Pferd in das Elend reiten wird, um Gerechtigkeit zu schaffen. Ich glaube, er könnte es, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass ihm diese Nöte egal sind – aber irgendwie habe ich meine Zweifel, dass meine Gebete dazu führen werden, dass sich ganz spürbar und real etwas verändert.


    Ein junger Mann steht mit seinem Sohn an der Hand vor mir und bittet mich verzweifelt, für ein Dach über dem Kopf zu beten. Als ich das tue, komme ich mir wie ein mieser Heuchler vor, weil ich die Monatsmiete für eine kleine Hütte vom Kleingeld, das ich zu Hause in Deutschland in meiner Hosentasche spazieren trage, bezahlen könnte. Ich fühle mich ohnmächtig!


    Nach dem letzten Amen und unzähligen Umarmungen springe ich dann irgendwann in den Kleinbus. Ich bin genervt, als sich eine Amerikanerin mit mir im Bus darüber unterhalten will, wie segensreich meine Worte und meine Predigt gewesen seien. Ich fühle mich gerade absolut nicht segensreich, sondern überflüssig, und habe Zweifel, ob unser Einsatz überhaupt irgendetwas gebracht hat. Am liebsten würde ich jetzt total alleine sein mit meinen Gedanken und Gefühlen. Ich habe vieles zu reflektieren, und irgendwie kann ich mich auch noch nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass das alles hier jetzt erst mal vorbei ist.


    Nach dem langen Abschied von Colleen und Tim, den Missionaren und Sozialarbeitern, die hier so viel Gutes tun, folgt dann die Fahrt zum Flughafen. Je näher wir diesem kommen, umso besser werden die Straßen. Dort, wo Touristen und Ausländer vorbeikommen, will man beeindrucken. Plötzlich gibt es Golfplätze und Country Clubs. Es ist komisch, dass Gegenden, die einem bei der Hinfahrt noch ärmlich und dreckig vorgekommen sind, jetzt, nur drei Wochen später, sauber und gepflegt erscheinen.


    Nach zwei Stunden Flug machen wir noch einmal Pause in Äthiopien. Auch eines der ärmsten Länder der Welt, dennoch mit einem super Flughafen und einem der teuersten Hotels der Welt ausgestattet. Dann noch einmal sieben Stunden Flug, bevor wir endlich in Frankfurt landen. Einige aus unserem Team träumen schon laut von der ersten Pizza, den leckeren Brötchen, dem Schaumbad. Ich vermisse meine Familie und irgendwie auch schon jetzt Uganda!


    Frage des 23.Tages: Hat mich die Erfahrung jetzt tatsächlich verändert? Ich wollte ja eigentlich mal Gott finden! Habe ich das? Zumindest Ideen für neue Projekte habe ich ohne Ende!

  


  
    
      
    


    
      Das Jahr zwischen den Reisen

    


    Vor einigen Jahren, während meiner Zeit als Pastor in der Nähe von Vancouver, Kanada, ist eine junge Mitarbeiterin von uns, Jen, für ein paar Monate nach Afrika geflogen; auch so ein kurzer Missionseinsatz.


    Als sie wieder zurückkam, sah sie nicht nur anders aus: braungebrannt und mit den in Kenia typischen Rasta-Locken. Sie war auch sonst total verändert. Tief beeindruckt von der Erfahrung dort, ein bisschen wütend auf den reichen und gleichgültigen Westen und so begeistert für ihr Anliegen, dass ihr Enthusiasmus uns alle verrückt gemacht hat. Wenn du mit ihr zusammen warst, warst du anschließend immer ein wenig müde und entnervt.


    Wir haben ihr zunächst begeistert zugehört, haben gerne für Projekte gespendet, von denen sie uns erzählt hat. Aber irgendwie reichte Jen das nicht. Bei jeder Tasse Kaffee, jeder „unnützen“ Geldausgabe, einfach allem, was für sie nach Egoismus roch, hat sie uns ein schlechtes Gewissen eingeredet. Wenn sie uns fortan in der Gemeinde gepredigt hat, dann war das immer gegen etwas: gegen Politiker, gegen Wirtschaftsunternehmen, gegen unseren Konsum, gegen uns, gegen… Irgendwann waren Leute von ihr so genervt, dass sogar eine ganze Reihe Freundschaften in die Brüche gegangen sind.


    Noch viel schlimmer aber: Irgendwann ist auch Jens Glauben durch ihre Erfahrung in Afrika kaputtgegangen. Ich habe meine Freundin damals gewarnt. „Ich kann deinen Enthusiasmus ja total verstehen. Aber nur durch Vorwürfe wirst du uns nicht verändern! Wir haben einfach nicht den gleichen Erfahrungsschatz wie du!“


    
      Jen ist zunächst an uns und unserer Gleichgültigkeit verzweifelt. Und sie ist an einem Gott verzweifelt, der scheinbar nicht eingreift.

    


    Jen ist zunächst an uns und unserer Gleichgültigkeit verzweifelt. Ein Stück weit auch an sich selbst, weil sie ihren eigenen Ansprüchen nicht immer gerecht werden konnte. Und sie ist an einem Gott verzweifelt, der scheinbar nicht eingreift.


    Meine Form der Verarbeitung war zum Glück anders. Ich hatte sehr schnell einige Einladungen bekommen, um in Schulen, Vereinen und Kirchen meine Geschichte zu erzählen. Das hat mir geholfen, das Erlebte für mich zu reflektieren und zu verarbeiten. Und die Erfahrung mit meiner Freundin Jen hat mir geholfen, nicht aus meiner Wut heraus zu kommunizieren, sondern zu versuchen, Freunde mit meiner Begeisterung anzustecken. Das hat mal mehr und mal weniger funktioniert, aber immerhin bin ich nicht verzweifelt.


    Lukas hat sich schnell anstecken lassen. Fast jeden Tag hatte er meinen Blog gelesen, sich die vielen Bilder angeschaut, nachgefragt, und für ihn war schnell klar, dass er all die Impfungen nun doch über sich ergehen lassen würde, um das nächste Mal, im Frühling 2009, mitzukommen. Gleicher Ort, gleiche Organisation, gleiche Leitung, gleiche Zeit. Lukas wollte das jetzt alles auch erleben.


    Es war schwer zu sagen, ob die Motivation „Gott bei den Armen finden“ inzwischen der Abenteuersuche „Wir machen zusammen Afrika unsicher“ ein bisschen gewichen war. Was auf jeden Fall immer noch stets präsent war, war die Frage: „Kann Gott gut sein und mächtig, wenn mir schlechte Dinge passieren?“ Lukas hatte sich inzwischen zwar viel besser eingelebt, aber die Frage kam immer wieder, sobald auch nur eine Kleinigkeit schiefging.


    Für mich war es in dieser Zeit glasklar, dass seine Frage nach einem Gott, der diese Welt liebt und trägt, nur durch eine Erfahrung wie Afrika zu klären sein würde. Und ich konnte es kaum abwarten, ihm diese Erfahrung zu ermöglichen. Doch wie in jeder guten Geschichte, in der sich der Held etwas wünscht, waren zuvor noch einige Hindernisse zu bewältigen. Nein, ich musste keinen Drachen besiegen, kein Rätsel lösen und mich auch keinem tödlichen Zweikampf stellen. Mein Hindernis kam in Form einer E-Mail, und zwar von Siegfried, dem Einsatzleiter: „Freue mich, dass du wieder dabei bist, Frank, aber habe doch erhebliche Bedenken, ein neunjähriges Kind mit nach Uganda zu nehmen. Das erscheint mir aus vielen Gründen einfach zu gefährlich… “


    Solange ich von der Idee, mit Lukas gemeinsam wieder nach Afrika zu gehen, im Konjunktiv erzählt habe, waren alle begeistert. Aber als ich uns tatsächlich für einen weiteren Einsatz anmelden wollte, kamen plötzlich von allen Seiten Bedenken:


    „Was, wenn dem neunjährigen Kind etwas zustößt?“ „Wenn er noch zu unreif ist?“ „Schafft er das Ganze auch körperlich?“ „Bist du als Vater dann nicht zu abgelenkt, um die Arbeit vor Ort zu schaffen?“


    Aber ich ließ mich nicht beirren. Eines hatte ich in meinem Leben über die Kommunikation zwischen Gott und uns gelernt: Wenn man ein Bauchgefühl hat und sicher weiß, dass man etwas tun soll, muss man auch dafür kämpfen. Obwohl ich eher ein Kopfmensch bin, glaube ich, dass jemand (Gott? Hoffe ich zumindest) bei allen wichtigen Entscheidungen in meinem Leben durch mein Bauchgefühl zu mir geredet hat. Dieser leisen Stimme habe ich gelernt zu vertrauen.


    Und trotz aller Was-wäre-wenn-Fragen, vielen Telefongesprächen, haufenweise E-Mails und ein paar Kompromissen saßen wir dann irgendwann tatsächlich zusammen im Flieger der Ethiopia Airlines, um gemeinsam in Uganda auf Gottsuche zu gehen.

  


  
    
      
    


    
      Teil 3

      Unsere gemeinsame Entdeckungsreise

    


    Was ist diesmal anders als bei meiner ersten Reise?


    1.Diesmal darf ich zusammen mit meinem Sohn nach Uganda fliegen. Es hat tatsächlich geklappt.


    2.Diesmal sind wir als ganzes Team aus meiner Gemeinde in Bad Segeberg dabei. Geteilte Erfahrung soll ja noch viel besser sein. Ich kann mich noch daran erinnern, wie ich mir letztes Jahr immer gewünscht habe, dass jemand von zu Hause das Gleiche erleben könnte wie ich. Diesmal wird es so sein!


    3.Diesmal habe ich schon ein paar Kontakte dort. Mein Freund Stephen, den ich letztes Jahr in Kampala kennengelernt habe, hat mich eingeladen – ich darf dabei sein, wenn er heiratet, und ihm sogar eine Kuh schenken, damit er seine Judith auch wirklich heiraten kann. Aber darüber später mehr!

  


  
    
      
    


    
      Mittwoch, 08.April 2009

      Familienurlaub, Karamelleis und reisen, reisen, reisen

    


    Jetzt geht es endlich los. Lukas und ich sitzen im Zug nach Frankfurt. Die ersten Stunden unseres 30-Stunden-Trips nach Kampala haben wir hinter uns. Wir sind direkt aus dem Familienurlaub auf Rügen aufgebrochen. Irgendwie haben es auch unsere 80Kilo Geschenke für Afrika in den letzten Zug vor dem Flughafen geschafft. Gar nicht so leicht, wenn übermotivierte Reisende sich immer wieder zwischen dich, deinen Sohn und das Gepäck drängeln. Jetzt stehen die Koffer ein bisschen im Weg herum… bitte nicht böse sein, lieber Kaffeewagenmann!


    Wenn jemand eine unserer Taschen klauen würde, wäre ich gerne beim Aufmachen dabei: komische Schlipse (afrikanische Männer stehen total auf so was, egal wie breit und hässlich die sind), 20Paar Sportschuhe, Fußballtrikots, Wasserballons, gebrauchte Klamotten und eine ganze Menge Gummibärchen. Genau die Dinge, die man braucht, um Uganda zu einem schöneren Ort zu machen.


    Wer viel reist, weiß, wie wichtig es ist, im Zug oder Flugzeug neben den richtigen Leuten zu sitzen. Lukas, der gerade seine fünfte „Drei Fragezeichen“-MP3-CD hört, und ich finden einen Platz neben einer Gruppe von Produkttestern. Alle drei haben jeweils eine kleine Kühlpackung mit der Aufschrift Häagen Dazs, einer Eiscrememarke, vor sich stehen, und die erste halbe Stunde der Zugfahrt testen sie neue Sorten und überlegen, welche Werbung sie dafür machen würden. Was für ein cooler Job ist das denn? Die einzige Dame im Team hat es dann leider nicht mehr geschafft, die neue Doppel-Karamellsorte zu probieren, weil ihre Kollegen sie weggeschenkt haben. Wie gesagt: Es lohnt sich immer, beim Reisen neben den richtigen Leuten zu sitzen.


    Unser letzter Luxus vor dem Flug nach Uganda waren also Karamelleis, unsere eigenen Sitzplätze und ein abschließbares Klo. In Kampala werden wir uns mit viiiiieeeeelen anderen zusammen ein Loch im Boden teilen müssen, von eigenen Sitzplätzen und Edelkaramelleis ganz zu schweigen.


    Fazit des ersten Tages: Karamelleistester und „Drei Fragezeichen“ sind super Reisebegleiter!

  


  
    
      
    


    
      Donnerstag, 09.April

      Dem Himmel so nah

    


    „Ich will auch irgendwann mal 1.Klasse fliegen“, sagt mein Sohn gegen drei Uhr morgens. Wir sitzen in der Reihe direkt vor dem Klo und versuchen irgendwie einzunicken, während alle zwei Minuten wieder einer ungeduldig gegen die Klotür klopft – und damit gefühlt gegen unseren Kopf! Zwischendurch geht ständig die Spülung, und dieser parfümierte Sanitätsgeruch hängt in der Luft.


    Das Verrückte ist, dass sich direkt zwei Reihen vor uns die 1.Klasse befindet. Durch den Vorhang kann ich das Paradies sehen, mit den doppelt so großen Sesseln, dem besseren Essen, dem angenehmeren Licht. Es ist so schön da, und der Raum ist fast komplett leer. Und je länger ich mich hin und her quäle, umso unattraktiver, unfreundlicher und dicker sehen die ganzen Bonzen aus in ihren dicken Sesseln. „Was haben die in meinem Paradies zu suchen! Ich hätte das viel mehr verdient als die!“ Der Gedanke liegt natürlich nicht fern, dass ich, dass unser Team in wenigen Stunden die „dicken Bonzen“ sein werden. Hoffentlich sind uns die Menschen dort dann weniger missgünstig gesonnen.


    Mitten in der Nacht landen wir dann in Äthiopien und versuchen wach zu bleiben, um unseren Anschlussflug nach Kampala nicht zu verschlafen. Lukas kann sich über den Sonnenaufgang freuen. „Voll cool!“


    Nach drei Stunden wach bleiben dürfen wir endlich weiterfliegen. Lukas meint im Warteraum, ich solle aufhören, die Beine übereinanderzuschlagen, weil das doch in Afrika unhöflich sei! „Das war, glaub ich, nur in Uganda unhöflich!“, kommt meine Antwort. Ist auch egal. Zu müde zum Diskutieren! Auf jeden Fall dürfen wir bald höflich in der Nase popeln. Langsam kommt es wieder, das afrikanische Lebensgefühl.


    Am Flughafen in Kampala klappt die Abholung tatsächlich reibungslos. Wir beantworten die Einreisefragen des ernst dreinblickenden Beamten anscheinend richtig, unser Gepäck hat es tatsächlich vollständig hierhergeschafft und als wir unsere Koffer aus dem kleinen Flughafen in die Hitze Afrikas rollen, stehen da tatsächlich zwei liebe, lächelnde Männer mit einem „Frank & Lukas“-Schild. Das ist zwar so klein, dass wir es glatt übersehen, aber dafür sind wir ihnen aufgefallen.


    Am Ende des ersten Tages, ein paar Stunden später, sitzen wir in demselben Missionshaus, das ich aus dem letzten Jahr kenne und warten auf den Rest unseres Teams, der schon eine knappe Woche vorher hierher geflogen ist. Ich ärgere mich ein bisschen, als ich erfahre, dass sie den Tag an der Naomi-Froese-Schule verbracht haben. Ich brenne darauf, meinem Sohn meine Freunde dort vorzustellen, aber das wird jetzt erst einmal warten müssen, weil erst mal andere Dinge auf dem Plan stehen.


    Das ganze Workcamp wird dieses Jahr etwas anders sein. Da in „unserem“ Gebäude eine Gruppe amerikanischer Krankenschwestern untergebracht ist, werden wir im Garten in Zelten schlafen. Mal wieder so eine Situation, in der Traum und Realität nicht zusammenpassen. „Was machen die in meinem Zimmer?“ Zum Glück habe ich kein Problem mit Anspruchsdenken!


    Auf der Habenseite steht: Lukas hat heute seinen ersten Bananenbaum gesehen, wir werden in einem Zelt schlafen, in dem es wenigstens Betten gib, wir haben unsere Malariapillen rechtzeitig geschluckt, überall hört man Tiere, und afrikanische Musik liegt in der Luft. Wir warten in unserer Unterkunft und freuen uns darauf, den Rest unseres Teams zu treffen. Ein paar habe ich letztes Jahr kennengelernt, Birte und Anke aus meiner Gemeinde in Bad Segeberg sind dabei, und ich freue mich total, diese Reise mit meiner Schwester Sonja und ihrem Verlobten Stefan zu erleben. Wir freuen uns auf ihre Geschichten von der ersten Woche, was besonders gut sein wird, weil es dann auch Abendbrot gibt. Hier bei den kanadischen Missionaren für mich als alten Kanadier immer ein besonderes Highlight. Ich kann den Schokoladenkuchen schon riechen.


    Als wir in der Idylle des riesigen Gartens hinter dem Missionshaus auf den Rest unseres Teams warten, habe ich ein interessantes Gespräch mit einem 38-jährigen Gartenarbeiter, der richtig gut auf Lukas eingeht und ihm ein paar Tipps für die Zeit hier gibt. Auf die Frage, ob er selbst Kinder habe, antwortet er traurig, dass er sich eine Hochzeit einfach nicht leisten könne.


    Absolut unvorstellbar für uns: Eine Frau, plus Hochzeitsfeier, kostet hier ein paar Kühe, Ziegen und etliche andere Geschenke.


    
      Wie es überhaupt manche schaffen zu heiraten, ist mir ein Rätsel.

    


    Ich hab mal ausgerechnet, dass es insgesamt um 4000Euro geht. Viele der potenziellen Bräutigame verdienen zwischen 20 und 40Euro im Monat – wo sollten sie da das Geld hernehmen? Wie es überhaupt manche schaffen zu heiraten, ist mir ein Rätsel. Auf jeden Fall bleiben so einige gute Ehemänner und Väter auf der Strecke. Und natürlich auch die Frauen!


    Fazit des zweiten Tages: einfach schön, wieder hier zu sein!

  


  
    
      
    


    
      Freitag, 10.April,

      bis Ostersonntag, 12.April

      Road Stories & Safari

    


    Heute geht es auf Safari. Kurze, unruhige Nacht im Zelt, dann aufstehen um 5.30Uhr. Was man nicht alles mitmacht, um was zu erleben. Trotz aller Bemühungen schaffe ich es nicht, Lukas rechtzeitig wach und in den Van zu bekommen. Als wir zehn Minuten nach der verabredeten Zeit die beiden letzten verbliebenen Plätze auf der Rückbank einnehmen, werden wir alles andere als wohlwollend aufgenommen. Letztes Jahr hatte man mir doch noch geraten, meine Uhr abzunehmen, weil Zeit hier nicht wirklich viel bedeutet. Erinnere ich mich. Das scheint man dieser Gruppe noch nicht erklärt zu haben. Wie dem auch sei, heute werden wir insgesamt 20Stunden im Auto sitzen. Hier also ein paar Beobachtungen vom Rücksitz unseres Kleinbusses.


    Es gibt sie hier beide in unserem 20-köpfigen Team aus Deutschland: die Sicherheitstypen und die Freiheitstypen. Böse Zungen würden sagen, die „Spießer“ und die „Vorbereitungsverweigerer“. Sicherheitstypen erkennt man daran, dass sie gegen absolut alles geimpft sind, Medikamente gegen jedes mögliche Wehwehchen dabeihaben und immer schon 15Minuten vor Abfahrt auf ihrem Lieblingsplatz im Bus sitzen (natürlich angeschnallt, damit auch ja nichts schief geht). Das waren dann die Leute, die es so schwer hatten, unsere zehnminütige Verspätung nachzuvollziehen. Dann gibt es die Freiheitstypen, denen so ein Leben viel zu eng ist, die eher spontan reagieren, aber dabei oft auch Risiken eingehen, mit denen sie nicht nur sich selbst in Gefahr bringen.


    Beides hat Vor- und Nachteile, und wir haben extreme Beispiele von beiden Seiten in unserem Team. Das führt zwar manchmal zu Unstimmigkeiten, ist aber eigentlich richtig gut. Für eine erfolgreiche Zusammenarbeit brauchst du sie eben, die Flexiblen, die sich auf alles einstellen können, und die Bodenständigen, die einen immer wieder mal retten, die anderen daran erinnern, die Medikamente rechtzeitig zu nehmen, und ihnen erklären, was bei ihren waghalsigen Ideen alles passieren könnte.


    Ich selbst gehöre zu den spontanen Typen, aber gegen die Jungs aus Uganda bin ich immer noch ein absoluter Spießer: Auf einer dieser roten Sandstraßen fährt uns in vollem Tempo ein alter Lastwagen mit meterhoch gestapelten, ungesicherten Colakisten entgegen, den bei uns kein TÜV genehmigen würde. Der Fahrer düst mit 80Sachen über die holprige Sandpiste, während oben auf dem Stapel sechs junge Männer sitzen, ganz relaxt. Ist eben alles relativ. Wäre ich einer der Sicherheitstypen, dann hätte ich natürlich meine Kamera dabeigehabt, und hier würde jetzt ein entsprechendes Beweisfoto zu bestaunen sein.


    Auch nach vielen Stunden, an denen du an endlosen Ansammlungen von Hütten vorbeigekommen bist, staunst du immer noch über die alten fensterlosen Steinhäuser und die Lehmhütten ohne befestigten Boden, in denen oft Großfamilien mit zwölf Menschen leben. Mir gehen sofort etliche Fragen durch den Kopf:


    Wie schaffen die das auch nur ab und zu, nachts ein Auge zuzumachen? Wie haben die Eltern heimlich Baby Nummer 10 geschafft? Wie schaffen die es, total geschniegelt in rosa Kleidchen, schnieken Anzügen, großen, gestylten afrikanischen Hüten in die Gottesdienste zu kommen und so auszusehen, als ob alles frisch gebügelt sei? Gibt es in diesem Land überhaupt so etwas wie Privatsphäre?


    Unser Fahrer rast mit 100Sachen über besagte rote Sandstraße, und während er hupend mal wieder einem Geisterfahrer ausweicht, schafft er es irgendwie immer, die vielen, vielen Menschen zu umkurven, die überall am Wegrand sitzen und Bananen und sonstige Dinge verkaufen. Heute am Karfreitag sind sie alle voll gut angezogen. Wo wir in der westlichen Welt Fett absaugen, wickeln die afrikanischen Frauen sich Tücher um den Hintern, damit selbiger größer aussieht. Ich find‘s lustig. Die Männer hier würden wahrscheinlich nie verstehen, warum jemand so blöd sein könnte, sich andere Körperteile als den Allerwertesten vergrößern zu lassen.


    Während der Fahrt frage ich nach eindrücklichen Geschichten aus der ersten Woche, die wir ja verpasst haben. Der Gewinner ist eine Story vom ersten Sonntag hier. Das Team hatte sich auf drei Kirchen verteilt. Als einer der Busse nach vier Stunden Gottesdienst zurück ins Camp fährt, sehen sie am Straßenrand ein schreiendes junges Mädchen, umringt von vier jungen Männern. Der afrikanische Fahrer und der Pastor erfassen die Situation sofort und springen, mit Hammern bewaffnet, nach draußen, um die Jungs zu überwältigen. Zwei gegen vier, aber die beiden Hammer dürften keine schlechten Argumente gewesen sein. Unter Tränen erklärte die junge Frau nach ihrer „Rettung“ ihre Situation. „Ich sollte durch eine Vergewaltigung gezwungen werden, einen dieser Männer zu heiraten. Meine Eltern sind gerade verreist, und dann haben sie mich einfach aus dem Dorf gezerrt!“


    Angeblich war so eine Tat bis vor einigen Jahren noch ausgesprochen üblich und ist erst seit wenigen Jahren strafbar. Ende gut, alles gut, die junge Frau wurde mit ins Dorf genommen und ist inzwischen wieder sicher bei ihren Eltern. Trotzdem möchte ich nicht mit der Angst leben müssen, dass sich so eine Attacke jederzeit wiederholen könnte.


    Pastor sein in Uganda ist also schon ein bisschen anders als in Deutschland. Ich hab ja schon verrückte Sachen gemacht, kann mir aber beim besten Willen nicht vorstellen, mit einem Hammer bewaffnet auf ein paar Halbstarke loszugehen, um ein Mädchen zu verteidigen. Für den Pastor hier schien so etwas zur Tagesordnung zu gehören.


    An Lukas‘ erstem Abend im Safari-Camp hat er gleich zwei afrikanische Freunde kennengelernt. Gegen 23Uhr musste ich ihn regelrecht ins Bett scheuchen, weil die drei, die sich nur ein wenig auf Englisch verständigen konnten, sich gegenseitig drei Stunden lang an Wildschweinen und Kakadus vorbei durch den Park gehetzt hatten.


    Heute Morgen erwachte mein Sohn mit den Worten: „Blöde Kackvögel! Hört auf, so laut zu sein!“ Hier in Uganda hat man von Grillen, Vögeln und wer weiß was noch alles ständig eine unglaubliche Geräuschkulisse um sich herum! Da helfen selbst unsere Ohrstöpsel überhaupt nicht.


    Am Samstag ist den ganzen Tag Safari angesagt. Sobald wir im Park ankommen, springt uns sofort ein Affe durch das offene Dach ins Fahrzeug, weil jemand im Van einen Apfel und eine Banane liegenlassen hat. Sehr cool! Ich mag Affen! Irgendwann schafft es unser Fahrer, das Tier wieder hinauszuscheuchen.


    Was während der Safari nicht so toll ist, sind die Toiletten. Wir haben Glück und erwischen ein „modernes“ (weil gekacheltes) Loch im Boden. Du musst schon gut zielen können in diese Minilöcher, weil es natürlich auch kaum Licht gibt, geschweige denn eine Spülung. Warum ist das wahre Leben nie so, wie man es sich in seinen Träumen ausmalt?


    
      „Knie nach vorne, Arsch nach hinten, Balance halten und ab die Post!“

    


    Ich hatte ganz viele Bilder im Kopf von unserer gemeinsamen „Gottsucher-Abenteuerreise“, spannende Dialoge und tiefsinnigen Austausch. Aber angekommen in der Realität unseres ersten Tages in Afrika, stehe ich neben meinem Sohn, um Ratschläge zu geben wie: „Knie nach vorne, Arsch nach hinten, Balance halten und ab die Post!“ Lukas Kommentar: „Ekelerregend!“


    Das heimliche Ziel eines jeden Safari-Fahrers ist es, den Touris irgendwie Löwen vor die Kamera zu schaffen. Ständig geht das Walkie-Talkie mit der Frage, ob irgendeiner den König der Tiere entdeckt hat. Leider haben wir Löwen nur als gelbe Punkte am Horizont erlebt. Jedenfalls erzählte man uns, die Punkte wären Löwen gewesen. Dafür gibt es heute Elefanten, Affen, Giraffen, Gazellen, Krokodile und Nilpferde. Die Elefanten hatten wir übrigens den ganzen Tag vergeblich gesucht. Auch wieder nur graue Punkte am Horizont. Als wir dann endlich aufgeben und zum Parkplatz für unsere Fähre zurückfahren, steht eine Herde direkt neben dem Weg, nur ein paar Meter neben uns. Die Tiere sind schon beeindruckend, besonders wenn man nicht wie im Zoo durch einen dicken Zaun von ihnen getrennt ist. Lukas liebt die Elefanten am meisten, ich die Affenbabys!


    Am Abend haben wir noch unsere beiden Fahrer zum Essen eingeladen. Edwin und Douglas waren super! Und auch hier bekommt man einen Eindruck davon, wie ungerecht alles verteilt ist: Unsere beiden Tourguides, die uns den ganzen Tag sehr professionell durch den Park kutschiert haben, haben für die Nacht keine Hütte gebucht, sondern schlafen etwas abseits in einem alten Zelt. Während wir im Restaurant essen und darüber reden, wie günstig hier alles ist, essen die beiden irgendwelche Reste, weil sonst kein Geld für ihre Familien übrig bliebe.


    Fazit der Tage drei bis fünf: Ich hatte mir irgendwann mal überlegt, für meine Kinder mehr in Erfahrungen und weniger in teure Spielsachen zu investieren. Heute war so gesehen ein erfolgreicher Tag: Ein Krokodil neben dem Boot ist doch um Längen beeindruckender als auf dem Nintendo auf Tierjagd zu gehen.

  


  
    
      
    


    
      Montag, 13.April

      Meine Lieblingsschule

    


    Nach der erfolgreichen Rückkehr von der Safari beginnt jetzt endlich die Arbeit mit den Menschen hier, wegen denen wir ja schließlich vor Ort sind. Für Lukas und mich empfand ich es eher ungünstig, mit der Safari zu beginnen, weil es einen falschen Eindruck von dem vermittelt, was uns hier erwartet. Der Rest unserer Truppe hatte schon eine Woche medizinische Arbeit in einem Dorf hinter sich.


    Ich habe mich seit Tagen auf diesen Tag gefreut: Heute haben wir endlich die Chance, die Naomi-Froese-Schule zu besuchen, wo ich sofort mit einem Lied begrüßt werde. Weil heute Ostermontag ist, sollte hier eigentlich keiner vor Ort sein, aber nach ein paar Minuten sind wir von mindestens 100Kindern und fast allen Lehrern umzingelt. Handys hat hier nämlich auch jeder in seiner Lehmhütte, und in Minutenschnelle ist bekannt, dass wir kommen würden. Afrikanische Gastfreundschaft eben.


    Ich freue mich total, meine Freunde Stephen und Joseph zu sehen. Lukas kannten sie bisher nur aus meinen Erzählungen, und der ist doch ziemlich verwundert, als er minutenlang von Joseph umarmt und gekuschelt wird. „Die kenne ich doch gar nicht!“


    Das Ganze erinnert mich an eine Begebenheit vor etlichen Jahren, bei der der Schriftsteller Adrian Plass Opfer einer ähnlichen Szene wurde. Eine Gruppe von unserer Gemeinde hatte Karten für einen Abend auf seiner Lesetour durch Kanada bekommen. Meine Frau hatte einen Großteil seiner Bücher gelesen und dadurch das Gefühl, ihn gut zu kennen. Als sie ihn vor dem Event allein in einer Ecke stehen sah, prallten Kulturen im wahrsten Sinne des Wortes aufeinander: Briten sind in der Regel sehr reserviert, Nordamerikaner eher nicht. Ich werde Adrians total erschrockenes Gesicht: „Was will diese Frau von mir?“, als meine Ehefrau ihm in die Arme sprang, nie vergessen. Das gleiche Schicksal traf nun meinen Jungen, der von den beiden Lehrern fast erdrückt und beinahe aus dem Stand adoptiert wurde.


    Meine Hand wird natürlich auch minutenlang gehalten. Wie war das noch mit den afrikanischen Benimmregeln? „Wenn Männer in Afrika sich festhalten, ist das freundlich und hat mit Homosexualität nichts zu tun.“


    
      Ich freue mich total, meine Freunde Stephen und Joseph zu sehen. Lukas ist doch ziemlich verwundert, als er minutenlang umarmt und gekuschelt wird.

    


    Ich frage Joseph, ob sein Wunsch inzwischen in Erfüllung gegangen ist und seine Familie, die er nur gelegentlich zu sehen bekam, endlich zu ihm ziehen konnte. Wir hatten letztes Jahr damit begonnen, auf dem Schulgelände Wohnungen für die Lehrer mitsamt Familie zu bauen, sodass sie eigentlich alle zusammen sein könnten. Aber leider, so sagte er mir, seien die Wohnungen noch nicht ganz fertig. Aber immerhin ist es ihm gelungen, seine beiden ältesten Söhne an der Schule unterzubringen. Stolz stellt er sie uns vor: Joseph Oleput jr. und Justin Oleput, ungefähr im gleichen Alter wie Lukas und unschwer am gleichen bunten Hemd als Josephs Söhne auszumachen.


    Dann wird Lukas den beiden vorgestellt, alle drei schweigen sich schüchtern an. Bis wir Lukas auffordern, seinen Fußball zu holen. Diese internationale Sprache macht der Sprachlosigkeit schnell ein Ende. Dann folgt eine Diskussion über die 0:4-Klatsche der Bayern in Barcelona, die wir direkt vor unserem Flug in einer Flughafenbar mitbekommen hatten und über die auch meine afrikanischen Freunde genau Bescheid wissen.


    Irgendwann spielen wir mit Gummihühnern aus Deutschland und Fingerblastern aus Kanada, bis endlich die Gitarren rausgeholt werden, die wir letztes Jahr mitgebracht hatten und die hier täglich benutzt werden. Schon geht die Party ab.


    Lukas, der eben noch umsorgt von Afrikanern im kühlen Klassenraum lag, weil ihm von der Sonne schlecht geworden ist, steht schon wieder und gibt gerade Anweisungen, wie man mit Fingerblastern auf Gummihühner schießt.


    Dann darf ich Susan, einem kleinen zwölfährigen Mädchen, für das eine Familie in Deutschland die Patenschaft übernommen hat, Geschenke überreichen. Christine, die Direktorin der Schule, erzählt uns, wie wichtig gerade diese Patenschaft sei. Für Susan birgt sie die große Chance, nächstes Jahr zur Highschool zu gehen, statt in eine Zwangsehe verkauft zu werden. Es ist dann total witzig, zusammen die Geschenke aus Deutschland zu bestaunen. Leider geht auch der schönste Besuch irgendwann zu Ende, aber in nur fünf Tagen zu Stephens Hochzeit werden wir uns ja alle wiedersehen.


    Am Nachmittag noch ein bisschen African Shopping auf einem Markt. Lukas kauft ähnliche Salatlöffel wie die, die er vor ein paar Monaten seiner Schwester Jubilee an den Kopf gehauen und dabei zerbrochen hat. Auch eine Art von sozialer Gerechtigkeit! Dann wird gepackt für vier Tage in Mawanga, wo ein Zelt ohne Strom, Wasser und Toiletten auf uns wartet. Nicht gut wegen all dieser Darmkrankheiten, unter denen wir inzwischen alle irgendwie leiden.


    In Mawanga gibt es eine Schule mit 1000Schülern, denen wir Musikunterrricht geben wollen. Gemeinsam mit meiner Schwester Sonja, die diesmal mit ihrem Verlobten Stefan dabei ist, darf ich wieder einen Musikworkshop veranstalten. Außerdem soll ein großartiges Fußballspiel stattfinden: SV Weede gegen die Eintracht aus Segeberg. Beide Vereine haben Trikots und Fußballzeug gespendet, in denen es stellvertretend ausgetragen wird. Auf das Ergebnis wird in der Heimat mit Spannung gewartet.


    Ich bin gespannt, wie mein Sohn, der bisher noch nicht ganz so viel von der unglaublichen Armut hier mitbekommen hat, reagieren wird. Den Menschen in Kampala geht es im Vergleich zu den Dörfern relativ gut. Bisher hat er seine Eindrücke für sich behalten. Mal sehen, ob wir Gott im Dorf treffen.


    Fazit des sechsten Tages: Wir haben wieder mal gesehen, welchen Unterschied ein bisschen Geld manchmal machen kann, wenn es mit Liebe und Innovation eingesetzt wird.


    Joseph jr. und Justin brauchen übrigens noch jeweils einen Paten. Nur 30Euro im Monat!

  


  
    
      
    


    
      Dienstag, 14.April

      Mawanga

    


    Gleich heute geht es schon wieder los auf eine lange Fahrt in das Dörfchen Mawanga. Der logistische Albtraum halt.


    Dörfer machen mir immer ein bisschen Angst. „Dorf“ heißt hier: Ganz weit weg von jeglicher Zivilisation. Wasser ist für die Dorfbewohner eine Pumpe in der Dorfmitte. Geschlafen wird in mitgebrachten alten Zelten, denn es gibt dort kein festes Haus, in dem man übernachten könnte.


    Wo man hier hingeht, wird man angestarrt, weil die Einwohner bis jetzt nur wenige Weiße gesehen haben. Ein paarmal ist es uns sogar passiert, dass wir von ungefähr 100Kindern aufs Plumpsklo verfolgt wurden. Als Pastor und Geschichtenerzähler bin ich es ja gewohnt, regelmäßig vor vielen Leuten zu „performen“ – aber das hier geht doch zu weit. Strom gibt es nur vom Generator, den sich die allerwenigsten leisten können, aber an einer Lehmhütte haben wir sogar eine Fernsehantenne gesehen. In Mawanga sollen wir in den nächsten Tagen eine Krankenstation „aufpeppen“ und ein paar Stunden Programm in einer Schule machen!


    Beim Abendessen in einer kleinen Hütte diskutieren wir über die Frage, ob sich angesichts der überall anzutreffenden Religiosität der Menschen nicht mehr ändern müsste. Müssten nicht schon längst bessere, gerechtere Strukturen entstanden sein? Wo bleibt die Veränderung, die doch zumindest von den Jesusnachfolgern im Lande ausgehen müsste? Als wir später einem Pastor begegnen, belehrt der uns, dass hier sehr wohl eine ganze Menge passiert:


    „Vor drei Jahren war hier nur ein Acker, jetzt hat Gott uns geholfen, hier eine Krankenstation für die Leute im Dorf zu bauen! Vor fünf Jahren gab es hier nur einen Wald, jetzt steht hier eine Schule für über 600Schüler! Vor zehn Jahren gab es hier kein sauberes Wasser, und die Leute waren ständig krank. Dann hat Gott uns einen Brunnen geschenkt! Und wir haben noch so viele Pläne! Mawanga mag so klein sein, dass es nicht mal auf der afrikanischen Landkarte steht, aber ihr könnt euch sicher sein, Mawanga steht auf Gottes Karte!“


    Manche in unserer Gruppe bleiben skeptisch. „Ich kann das nicht glauben, was der Pastor da erzählt!“, erklärt mir meine Freundin Birte. Birte ist als Pastorentochter mit all den christlichen Vokabeln aufgewachsen.


    
      „Steht da wirklich ein Gott dahinter, oder sind es einfach nur Menschen, denen Ungerechtigkeit und Leid nicht egal sind?“

    


    „Steht da wirklich ein Gott dahinter, der Mawanga liebt und ihnen diese so notwendige Veränderung schafft, oder sind es einfach nur Menschen, denen Ungerechtigkeit und Leid nicht egal sind?“ Ganz sicher bin ich mir da auch nie. Aber ich würde das gerne glauben können, was der Pastor erzählt hat.


    Am Abend schaffen Lukas und ich es nur mit Mühe, unser Zelt aufzubauen… und am Ende klappt es auch nur, weil Birte uns hilft. Morgen machen wir dann weiter mit bei der Verbesserung von Mawanga.


    Fazit des siebten Tages: Ich mag weder Zelte noch ugandische Klos. Alles andere ist cool hier!

  


  
    
      
    


    
      Mittwoch, 15.April

    


    Lukas hat mit seinen neun Jahren heute den ersten ernst zu nehmenden Heiratsantrag bekommen. Zwei 13-jährige Mädchen haben mich gefragt, ob sie ihn mit nach Hause nehmen könnten. Hier weißt du nie so genau, wie ernst so eine Aussage gemeint ist. Mein Sohn ist von der allgemeinen Aufmerksamkeit wenig angetan und sichtlich genervt, dass die Kinder ihn immer anstarren und auslachen. Die Menschen hier lachen ihn natürlich nicht wirklich aus, sondern sie lächeln, wenn ihnen etwas peinlich ist. Alles Kulturunterschiede, die Lukas stören, selbst wenn er um sie weiß. Dass hier so wenige Englisch sprechen, macht die Sache auch nicht unbedingt leichter.


    
      Wie viele singende und tanzende 80-Jährige hast du in Deutschland schon im Gottes-

    


    Am Nachmittag haben wir um 17Uhr einen Gottesdienst, der eigentlich schon drei Stunden früher angesetzt war. Das Highlight ist eine etwa achtzigjährige, fast zahnlose Dame, die tanzt, singt und den ganzen Laden hier richtig anheizt – nicht dass das nötig wäre, aber trotzdem cool! Wie viele singende und tanzende Achtzigjährige hast du dienst erlebt? in Deutschland schon im Gottesdienst erlebt?


    Zwischen all den afrikanischen Kirchenliedern gibt es auch einen Fruchtbarkeitstanz mit traditionellem Hinternwackeln. Sieht lustig aus! Ich weiß nicht, wie ich das sonst beschreiben sollte. Also, wenn der Hintern hier das hauptsächliche Objekt der männlichen Begierde ist, wird hier im Gottesdienst ganz schön was geboten. Ich stehe neben einem Pastor aus Amerika und mache die Bemerkung, dass das ungefähr so sei, als ob bei uns in einem Gottesdienst Pamela Anderson tanzend im Bikini aus einer Torte springen würde. Mein etwas konservativerer Nebenmann lässt die Bemerkung einfach mal so unkommentiert stehen, aber mir gefällt der Gedanke, dass man es schafft, im Gottesdienst „Kirchliches“ und „Weltliches“ zu verbinden. Okay, Pamela Anderson muss es ja nicht gleich sein, aber warum tun wir uns in der westlichen Kultur generell so schwer mit „weltlichen“ Dingen in unseren Kirchen und Gemeinden? Was gab es damals Beschwerden, als ich angefangen habe, Filmausschnitte und säkulare Musik in den Gottesdienst einzubauen! Das macht eigentlich keinen Sinn, vor allem wenn man bedenkt, dass auch viele Gedichte und Aussagen der Bibel aus der damaligen „weltlichen“ Kultur übernommen worden sind. Hier hat man mit dieser Unterscheidung, „säkular“ oder „christlich“ überhaupt kein Problem.


    Während des ganzen Gottesdienstes (bzw. während der Teile, bei denen wir gerade mal nicht tanzen) habe ich ein etwa dreijähriges Mädchen auf dem Schoß sitzen. Dieses große Vertrauen hier ist ungewöhnlich. Als ich kurz was holen muss, setzt sie sich kurzerhand auf Lukas. Wo sind eigentlich die Eltern? Wir sind doch Fremde. Lukas kann es nicht fassen, als ein kleiner Junge, sein neuer Freund, dessen Namen er nicht kennt, bis spät bei uns sitzt und keine Mama und kein Papa ihn abholen. Dass das hier normal ist, findet er unerhört. An den Gedanken, dass sein Kumpel gegen 22Uhr, weit nach Einbruch der Dunkelheit, alleine und durch den dunklen Wald nach Hause schlendert, kann sich Lukas überhaupt nicht gewöhnen. „Warum ist das so? Das geht doch nicht!“


    Gebaut wurde heute auch, und zwar an einer Klinik, die vor ein paar Jahren von Global Care gestartet worden ist. Diese Klinik rettet viele Leben, weil der Weg aus dem Dorf zum nächsten Doktor einfach zu weit, zu teuer und zu beschwerlich ist. Es kursiert eine Geschichte von einem Medizinmann, der von dieser Idee nicht ganz so begeistert gewesen sein soll, aber bisher haben seine Flüche den Ausbau der Klinik nicht stoppen können.


    So läuft es im Idealfall. Erst eine Kirche, dann ein Brunnen, eine Klinik und eine Schule, und dann ganz viel Hoffnung.


    Meine Schwester Sonja und ich haben angefangen, einen Weg zu mauern, der gleichzeitig als Abfluss dienen soll, damit die Klinik bei Regen nicht mehr überschwemmt wird. Wir machen ständig Sprüche, wie stolz unser handwerklich talentierter Vater jetzt sein würde, und kommen ganz gut voran. Weil wir ja schließlich Mawanga verändern. In der Nacht setzt dann der Regen ein. Unsere Zelte überleben diesen Monsun tatsächlich. An Schlafen ist zwar nicht zu denken, aber kuscheln mit meinem Sohn war auch cool.


    Fazit des achten Tages: Ich glaub, ich verheirate Lukas hier doch nicht und behalte ihn noch ‘ne Weile!

  


  
    
      
    


    
      Donnerstag, 16.April

      „Yes, We Can!“

    


    Obama hat übrigens recht: „Yes, We Can!“ Hab ich jedenfalls gebrüllt, als ich hier zum ersten Mal mein Werk auf diesem unglaublichen Klo vollbracht habe. Nach der Performance-Angst des ersten Tages nicht unbedingt selbstverständlich! Ich hatte mich frühmorgens heimlich hingeschlichen, bevor meine hundert kleinen Fans mich bemerken und wieder dabei anfeuern könnten. Mit diesem Highlight des Tages im Rücken machen wir uns wieder an unseren Wasser wegtragenden Weg und mauern fröhlich weiter. Wir werden tatsächlich fertig, obwohl wir immer wieder von ein paar hundert Kindern unterbrochen werden, die uns anbetteln, ihnen unsere leeren Plastikwasserflaschen zu schenken. Was wollen die mit leeren Plastikflaschen? Die Antwort habe ich heute nach der Pause herausgefunden, als ein kleiner Junge mit einer dieser kleinen 0,5-Liter-Flaschen ganz akrobatisch Fußball spielte.


    Am späten Nachmittag haben Sonja, meine talentierte Schwester, die nicht weniger talentierte Birte (hier heißt sie übrigens Beto) und ich unser Musikseminar gehalten. Der dreistimmige Gospel mit Sonja war schwierig, hat aber ganz gut geklappt, die Bewegungslieder klappen hier sowieso immer und am Ende gab es noch eine gute Jam Session.


    Dann zum Abschluss das groß angekündigte Fußballspiel in den Trikots von Eintracht Segeberg und dem SV Weede. Ich verpasse den Anfang des Spiels leider wegen des Workshops und habe keine Ahnung, wie viel es steht, als ich endlich dazustoße. Und dabei sollte ich das offizielle Ergebnis doch unbedingt nach Hause übermitteln. Die anderen Zuschauer sind auch keine Hilfe! Eine Quelle meinte, Segeberg würde 2:0 führen, eine andere sagte, Weede läge 1:0 in Front. Ich stelle mal wieder fest: Hier ist das Ergebnis total egal! Tore sind auf diesem Kontinent absolut zweitrangig, es werden gekonnte Einzelaktionen gefeiert!


    
      Das meiste Gejohle gab es immer dann, wenn einem der drei weißen Spieler der Ball abgenommen wurde. Sie sind übrigens die Einzigen mit Schuhen.

    


    Das meiste Gejohle gab es immer dann, wenn einem der drei weißen Spieler der Ball abgenommen wurde. Sie sind übrigens die Einzigen mit Schuhen. Lukas ist nach dem Spiel stinksauer und total frustriert, weil er das Gefühl hat, ständig von den Afrikanern ausgelacht worden zu sein. Den Frust bekommt schließlich eine Wasserflasche zu spüren, aber am Abend bei Reis und Bananen ist die Welt wieder in Ordnung.


    Das Miteinander hier ist für uns nach wie vor schwer zu verstehen. Auf der einen Seite gehen die Menschen total liebevoll und superfreundlich miteinander um. Als ich mich am Brunnen waschen will, hilft mir spontan ein dreijähriges Mädchen, Wasser zu schöpfen, während es dabei noch seinen schreienden Babybruder auf dem Rücken trägt. Wenn du jemandem Süßigkeiten gibst, teilen die Kids das sofort mit ihren Freunden.


    Und wenn ein Kind hinfällt und sich wirklich wehtut, wird es ausgelacht!


    Am Abend haben wir die Chance, mit Audrey und Friedbert aus dem Dorf zu den Hütten zu gehen, um zu sehen, wie die Kinder leben. Mein Lieblingshaus ist eine einfache Lehmhütte mit einer Fernsehantenne. Ein kleines Mädchen nimmt uns mit, als es in den Dorfladen zum Einkaufen geschickt wird. Der Laden ist eine kleine Bretterbude, natürlich ohne Strom, nur mit einer weißen Kerze erleuchtet. Unsere kleine Reiseleiterin kauft also im Halbdunkel Seife, die hier von der Stange geschnitten wird. Coca Cola gibt es natürlich auch. Lauwarm nur! Aber bestimmte Dinge gibt es eben überall.


    Morgen geht es dann wieder auf in die Busse und ab zur Hochzeit!


    Fazit des neunten Tages: Wie schon gesagt, Obama hat recht. „Yes, We Can!“

  


  
    
      
    


    
      Freitag, 17.April

      Ganz viel Autofahren

    


    Heute stehen Frühstück, Zelte packen und eine lange Autofahrt auf dem Programm. Ach ja, und ich habe Geburtstag. Ich bin eigentlich kein sentimentaler Typ, aber als einer von unseren Segebergern mir ein Geschenk von meiner Tochter Jubilee überreicht, muss ich doch schlucken und vermisse meine drei Mädels sehr. Das Geschenk ist ein aus Pappe gebastelter Kaffeebecher mit der Aufschrift: „Ich weiß, dass du so gerne guten Kaffee magst und den in Afrika vermissen wirst. Deshalb sollst du wenigstens an deinem Geburtstag einen guten Becher Kaffee genießen!“


    Das war super! Ansonsten sind wir viel Auto gefahren!


    Fazit des Tages: Ich liebe meine kreative Tochter Jubilee!

  


  
    
      
    


    
      Samstag, 18.April

      Hier kommt die Braut

    


    Heute ist es endlich so weit: Die Hochzeit meines Kumpels Stephen steht an. Vor einem Jahr hat er mir Bilder von seiner Frau Judith gezeigt, und seitdem haben wir uns jede Woche E-Mails geschrieben, in denen die Details der Hochzeit immer wieder durchgesprochen wurden: Wie viele Kühe wird die Braut kosten? Was ist das richtige Datum? Wie klappt das mit den Kosten?


    Und jetzt ist der Tag da. Um 12Uhr soll es losgehen. Irgendwann kommt der Anruf, verschoben auf 13Uhr! Wir erreichen die Kirche sogar erst gegen 14Uhr – ich war noch nie zu spät bei einer Hochzeit, aber Zeit ist hier unwichtig, und die Missionare scheinen schon geahnt zu haben, was uns jetzt gleich erwarten wird.


    Als wir ankommen, probt zwar ein Gospelchor, aber es sind kaum Gäste da. Ein Anruf bestätigt: Wir stehen in der richtigen Kirche! Nach ein paar weiteren Anrufen erreicht uns das Gerücht, dass die Brüder der Braut immer noch nicht mit dem Brautpreis einverstanden sind und die Hochzeit boykottieren. „Wenn jemand weiße Gäste auf seiner Hochzeit hat, muss da doch mehr Geld zu holen sein als ursprünglich vereinbart.“ Genaueres ist nicht zu erfahren, also warten wir!


    Gegen 15:30Uhr fahren tatsächlich ein paar Busse vor, und es kann endlich losgehen. Sehr kurz seien afrikanische Hochzeitsgottesdienste, sagt mir eine Kollegin von Stephen, die mich freundlich begrüßt! „Nie länger als eine Stunde!“


    Dann beginnt die Zeremonie. Wunderschön alles! Acht Brautjungfern und sechs Blumenmädels, alle chic in passenden grünen Kleidchen. Die Braut sieht absolut super aus. Der größte Unterschied zu westlichen Hochzeiten ist es, dass hier nicht langsam nach vorne marschiert, sondern von Standort zu Standort getanzt wird. Ich mag afrikanische Trauungen.


    Sogar die bösen Brüder, die laut Gerücht tatsächlich bis zuletzt damit gedroht haben, Judith an einen reicheren Bräutigam zu verkaufen, haben sehr nette Reden gehalten.


    Auf der Fahrt vom Traugottesdienst zur anschließenden Feier erlebe ich eine spannende Episode. Ich suche für das Hochzeitsgeschenk nach einem Bankautomaten, der meine Karte akzeptiert. Ich werde also von meinen Fahrern abgesetzt, um zwei Banken, die nebeneinanderstehen, auszuprobieren. Als ich aus der zweiten Bank komme, ist das Auto weg. Also wandere ich schließlich ohne Handy oder Geld in der Tasche – blöde ugandische Geldautomaten – eine knappe halbe Stunde alleine durch Kampala. Wäre ich einer unserer Sicherheitstypen gewesen, hätte ich sicher einen Plan B in der Tasche gehabt. Bin ich aber nicht, also bleibt mir eigentlich nur die Chance, das Auto wiederzufinden. Nach dem Weg zu einer Schule in einem kleinen Vorort dieser Millionenstadt zu fragen, wo das Fest stattfinden soll, ist auch nicht unbedingt eine Option mit Erfolgsaussichten. Und so bleibt mein einziges Gespräch das Angebot einer Prostituierten, das ich dankend ablehne, bevor ich total erleichtert Pastor Moses, meinen Sitznachbarn aus dem Auto, entdecke und er mir den Weg zu unserem Wagen zeigt.


    Während der anschließenden Feier, die natürlich viel zu spät anfängt, sitze ich im Halbdunkel hinter dem Brautpaar. Es werden ohne Unterbrechung Reden gehalten, denen keiner zuhört, weil wir gleichzeitig essen (Reis und Salat, natürlich mit den Händen) und Geschenke überreichen. Totales Gewusel, aber das stört hier keinen.


    Mein persönlicher Höhepunkt ist es, als unser Freund Joseph mich und Lukas zwischendrin einfach in das kleine Zimmer einlädt, in dem er mit seinen beiden Jungen wohnt. 2,5Quadratmeter Ziegelsteine und Beton. Zwei Betten, zwei Stühle und dazwischen ein Vorhang und natürlich Josephs Gitarre.


    „Wenn meine drei anderen Kids und meine Frau es sich leisten könnten zu kommen, würde das schon irgendwie passen!“, sagt er. „Aber leider sind unsere Schülerzahlen rückläufig und die Gehälter können nicht immer bezahlt werden!“ Außerdem ist er krank. Irgendetwas mit der Lunge macht ihm seit einem Jahr zu schaffen. „Erzähl mal deine Geschichte, Joseph!“, bitte ich ihn. „Meine Eltern sind früh gestorben, aber man hat mich im Dorf gemocht. Also haben sie mich mit 14 verheiratet, einfach Geld zusammengeschmissen. Irgendwann haben meine Frau und ich uns entschieden, dass ich auf Lehramt studieren sollte. Wir hatten kein Geld, aber ich konnte gut singen, sah gut aus und war immer gut angezogen, da hat man mich umsonst mitmachen lassen! Das war mein Geheimnis!“


    „Kann ich irgendwie helfen?“


    „Matratzen wären schön!“


    Irgendwann kommt Lukas’ Freund Gottfried und sagt uns, dass unsere Gruppe schon im VW-Bus sitzt. Joseph führt uns durch die Dunkelheit zurück zur Party. Ich darf die Brautleute noch einmal umarmen, ein paar Kinder in den Arm nehmen und fahre mit einer Mischung aus fröhlichen, aber auch sentimentalen Gefühlen nach Hause!


    Fazit des elften Tages: Wie wäre ich damals damit umgegangen, wenn meine Frau damals hätte Angst haben müssen, dass ihre Geschwister sie an einen Reicheren verkaufen? Wäre ich auch so höflich, wenn es dann doch zur Hochzeit käme? Eher nicht!


    Irgendwie ist es so einfach und gleichzeitig so schwer, etwas zu verändern! Die schwerste Frage beim Helfen ist immer: Wo fängt man an, und wo hört man auf? Man freut sich immer total, wenn man etwas geben darf! Und wenn das bisschen tatsächlich gebraucht wird und etwas Gutes erreicht! Und doch hat man gleichzeitig immer das Gefühl, es ist nie genug! Und das macht geben unglaublich schwer!

  


  
    
      
    


    
      Sonntag, 19.April

      Kasubi rockt

    


    Es ist schon fast eine Tradition. Wie fast jeden Sonntag wird unser deutsches Team auf verschiedene Kirchen aufgeteilt, um dort die Gottesdienste zu besuchen. Irgendwann werden wir wie immer aufgefordert, uns vorzustellen. Hier sollte jeder darauf vorbereitet sein, eine Geschichte über sein Leben, den Grund seiner Reise und seinen Glauben parat zu haben. Da macht es auch nichts, wenn du nicht gerne vor Menschen redest, gar nicht weißt, was du eigentlich glaubst, oder, wie Lukas, noch ein Kind bist. Die Erwartung ist einfach da, und an „Unglauben“ glauben die Afrikaner sowieso nicht!


    Ebenso werden wir immer aufgefordert, ein Lied vorzusingen; ganz egal, ob man singen kann oder nicht. An unmusikalische Menschen bzw. Nicht-Sänger oder -Tänzer glaubt man hier nämlich auch nicht! Aus diesem Grund schummeln wir immer und stellen sicher, dass sich in jeder Gruppe mindestens ein Gitarrist befindet. Ebenso wird jedes Mal von uns erwartet, dass wir Geschenke verteilen und uns an der Kollekte beteiligen. Das wird nicht ausgesprochen, aber du weißt, dass die Erwartung einfach da ist. Außerdem darf ein Gast immer predigen. Das bin diesmal ich!


    Zwischendurch mal ein paar Bemerkungen zum Predigen hier. Ob man es zugeben will oder nicht, es macht etwas mit dir, wenn du dabei ständig mit Applaus, Amen, Zwischenrufen und – als absoluter Höhepunkt – dem „Wolfsgeheul“ der Frauen angefeuert wirst. Das ist schon irgendwie sexy! Die Übersetzer hier sind in der Regel auch unglaublich gut. Ich habe keine Ahnung, wie genau sie übersetzen, aber sie sind immer schnell und unglaublich animiert.


    Während ich mit viel Engagement eine meiner Geschichten erzähle, schaue ich rüber und sehe, wie meinem Übersetzer bei der Wiedergabe fast die Augen vor Begeisterung aus dem Kopf nach vorne schießen, wie man es sonst nur von Zeichentricksendungen kennt. Du kannst dir vornehmen, cool zu bleiben, aber die ganze Atmosphäre reißt einen jedes Mal so mit, dass die Predigten – zumindest bei mir – länger und wesentlich animierter werden, als man es eigentlich vorhatte.


    Nur vor einer Sache musst du dich in Acht nehmen. Wenn du durcheinander kommst, dann fangen vor allem die älteren Frauen an, „Help Him Lord!“ („Hilf ihm, Herr!“) zu beten. Dann weißt du, dass du einen Durchhänger hast, und nimmst das besser als Ansporn, dich wieder ganz schnell zum „Amen, preach it brother!“ („Amen, sprich zu uns, Bruder!“) hochzuarbeiten.


    Vor einer Predigt hat man für mich mal in einem Raum gebetet. Als ich dran war, hatte ich mir vorgenommen, zu meinem Gott ganz normal und kurz zu sprechen, wie ich und der Schöpfer es gewohnt sind. Ging aber nicht, ob ich es wollte oder nicht, ich habe genauso enthusiastisch gebetet wie die anderen auch.


    Mein Team war diesmal in Kasubi, dem Heimatort des High-School-Chors, der alle Jahre wieder bei uns in Deutschland unterwegs ist und dem ich während meiner ersten Reise auch schon begegnet war. Wenn die loslegen, rockt der Saal, und eigentlich haben sie nur ein paar Trommeln, ein altes Casio-Keyboard und natürlich ihre Stimmen und Körper zur Verfügung. Wie gesagt, afrikanische Musik besteht fast immer aus dem Vorsänger und dem Echo des Chores, und natürlich wird getanzt. Es ist unmöglich, die Liebe zur Musik und Jesus nicht zu spüren, und ziemlich schnell hast du sogar tanzende, durch den Saal stampfende Deutsche im Gottesdienst. Ein Bild, das man bei uns zu Hause ja nicht alle Tage zu sehen bekommt. Wir haben aber auch gar keine Chance ruhig zu bleiben, da der Vorsänger, Hanson, einzelne von uns zum Vortanzen von unseren Plätzen zieht, was dann entsprechend von den Einheimischen bejohlt wird. Als wir eine Liveschaltung zum Gottesdienst in Bad Segeberg versuchen, geht leider direkt vor einem Kinderchor unser Handy zur Neige. Schade!


    Es wird auch wieder mächtig begrüßt. Unter anderem sind heute fast 20Pastoren und Bischöfe aus verschiedenen Ländern zu Gast, und mir wird etwas mulmig, dass ich gleich vor diesen Größen, die hier so viel verändert haben, predigen soll. Was für ein Morgen!


    Ich bemerke die Veränderung in meinem Sohn! Nach dem Gottesdienst verteilt er Geschenke und Süßigkeiten an die Kinder. Vor eineinhalb Wochen war er noch richtig schüchtern. Mir gefällt, was dieses Land, diese Kultur, diese Menschen mit ihm machen.


    
      In richtige Schwierigkeiten kommt Lukas, als vier andere Kinder mitbekommen, wie er gerade einem kleinen Mädchen den Teddybär von seiner Schwester Kasey geschenkt hat.

    


    In richtige Schwierigkeiten kommt Lukas, als vier andere Kinder mitbekommen, wie er gerade einem kleinen Mädchen den Teddybär von seiner Schwester Kasey geschenkt hat und die sich natürlich auch einen wünschen. Auf Englisch muss er nun erklären, dass er morgen wiederkommen wird, mit mehr Geschenken, und dass der Teddy eben für ein kleines Mädchen bestimmt war. So hat seine Schwester in Deutschland es sich gewünscht. Solche Situationen erlebst du hier ständig, und da ist wieder das Gefühl, dass unsere Hilfe, wie lieb sie auch gemeint ist, nie genug ist. Nicht schön.


    Aber Lukas lässt sich dadurch nicht kleinkriegen. Am Nachmittag beobachte ich aus dem Auto, wie er eigenständig auf dem Markt Preise für ein Geschenk für seinen Freund zu Hause in Deutschland verhandelt. Mein Neunjähriger kauft in Kampala Messer. Und nicht nur kleine Schnitzmesser, sondern dicke Macheten.


    Selbst abends bei der Besprechung taut er langsam auf und sagt seine Meinung. Und ab und zu haben wir gute Gespräche darüber, warum die einheimischen Kinder sich manchmal so anders verhalten als Deutsche und wie das ist, wenn man nicht mehr genug Geschenke hat, und wie das wohl sein muss, wenn man so arm ist, dass man eigentlich nie zu essen hat…


    Insgesamt ein relaxter Tag, der mit einem kurzen Wegstehlen der Segeberger auf ein Glas Rotwein zu Ehren von Ankes und meinem Geburtstag endet.


    „Life is good in Africa today!“ Aber auch gefährlich! Unser Gastgeber Tim, der coole kanadische Missionar, hat mal wieder Malaria bekommen und kann keine Flüssigkeit bei sich halten. Seine Familie, die daran gewöhnt ist, bleibt ziemlich cool, aber unser deutscher Doktor Matthias und Krankenschwester Anke können es gar nicht fassen, wie falsch Tim von der afrikanischen Krankenschwester behandelt wird.


    Fazit des zwölften Tages: Afrika verändert dich! Wunderschön und gefährlich!

  


  
    
      
    


    
      Montag, 20.April

      Endlich ein Lebenszeichen von oben!

    


    Am Montagmorgen fahren wir nach Kasubi, wo Birte, Lukas und ich die Möglichkeit bekommen, das TAPP-Programm zu besuchen. Hier treffen sich (ich hatte es oben bereits erwähnt) Frauen, die HIV-infiziert sind, um gemeinsam Zeit zu verbringen und miteinander über ihre Situation zu reden, was in diesem Land überhaupt nicht selbstverständlich ist. Gleichzeitig läuft ein Programm für ihre Kinder. Wir werden eingeladen, mit diesen Kindern zu singen, ihnen Geschichten zu erzählen, und natürlich verteilt Lukas mal wieder Süßigkeiten. Das geht zwar nie ganz ohne Streit zwischen den Kids ab, aber es ist auch immer wieder beeindruckend, wie schnell jedes Mal geteilt wird. Birte trifft das kleine Mädchen wieder, das sie gestern im Gottesdienst schon zum Tanzen aufgefordert und dann nicht wieder losgelassen hat. Fast, als ob sich da jemand eine lebensrettende Patentante selbst aussucht!


    Dann passiert tatsächlich das, wofür ich meinen Sohn mit nach Uganda genommen habe. Wir werden eingeladen, drei aidskranke Frauen und ihre Familien in ihrem kleinen Häuschen zu besuchen. Diese Besuche laufen im Prinzip immer nach dem gleichen vorgegebenen Schema ab: Ich bitte die Frauen, mir ihre Geschichte zu erzählen, und wir fragen nach den Namen der Kinder. Dann verteilen wie ein paar Geschenke, die gemeinsam bestaunt werden! Anschließend betet einer von uns, und wir gehen wieder. Aber Routine ist das heute gar nicht, zumindest für Lukas. Lukas bricht diese kurze Reise zu den aidskranken Frauen und ihren Kindern das Herz, und er stellt schon nach dem ersten Besuch alle möglichen Fragen:


    „Wie bekommt man Aids?“ Nach meiner Erklärung fließen ihm Tränen über das Gesicht. „Aber ich möchte doch so gerne einmal Papa werden, wie kann man da sicher sein, dass einem so etwas nicht passiert?“


    Etwas später folgt der nächste Besuch. Wir kommen aus der hellen Sonne in eine total unbeleuchtete Wohnung. Ich bin total blind. Plötzlich greift eine Hand nach mir, und ich lande fast auf dem Schoß dieser jungen, kranken Mutter. In der Ecke sitzen schüchtern drei kleine Kinder. Ich frage nach der Geschichte und den Namen. Die Storys gleichen sich: wieder ein Ehemann, der sich durch einige Affären mit dem Aids-Erreger angesteckt hat. Sie wird krank, lässt sich untersuchen, und als sie ihm das Ergebnis berichtet, lässt er sie mit den drei kleinen Kindern sitzen.


    
      In diesem Moment bricht ein unglaublich echtes Gebet aus ihm heraus, wie unglaublich unfair alles ist und dass Gott doch eingreifen muss.

    


    Einer Eingebung folgend frage ich Lukas, ob er diesmal für die Familie beten möchte. Dazu war er bisher zu schüchtern, aber in diesem Moment bricht ein unglaublich echtes Gebet aus ihm heraus, wie unglaublich unfair alles ist und dass Gott doch eingreifen muss. Es folgen ein paar sehr bedeutungsvolle Momente. „Ich darf mir doch ein Patenkind aussuchen, Daddy! Ich möchte gerne eins von den Kindern sponsern, aus der Familie, die wir eben besucht haben!“ „Ich sehe mal, was wir tun können!“


    Als wir zurück zur Schule fahren, hören wir ein Gespräch zwischen Siegfried, unserem Teamleiter, und einem der Leiter vor Ort. „Leider ist es sehr schwer, in Deutschland einen Paten für Kinder mit Aids zu finden. Menschen haben die Vorstellung, dass sich ihre Investition nicht lohnt. Dabei haben auch Kinder mit der Krankheit bei einer Patenschaft eine ähnlich hohe Lebenserwartung wie jedes andere Kind hier auch.“


    Lukas: „Daddy, sag doch was, ich will gerne eins von diesen Kindern mit der Krankheit sponsern!“


    Nach unserem Besuch an unserem vorletzten Tag in Uganda entschließt sich mein Sohn, der sich immer alles, was er tut, unglaublich lange und genau überlegt, eine Patenschaft für eins dieser Kinder zu übernehmen. Also gehe ich ins Büro und stelle einen Antrag.


    „Bei der Familie, die ihr gerade besucht habt, ist es leider nicht möglich. Wir haben ein Prinzip, dass wir uns zunächst um die Ärmsten der Armen kümmern. Die Familie, die ihr gesehen habt, ist zu reich!“ „Zu reich?“


    Am Nachmittag werden Lukas dann Bilder von vier anderen der TAPP-Kinder vorgelegt, und er soll entscheiden, wer seine Unterstützung bekommen wird. Wie entscheidet man so etwas? Man neigt ja als Papa dazu, so etwas zu überdramatisieren, aber hat man meinen neunjährigen Sohn gerade vor die Aufgabe gestellt, anhand von vier Bildern darüber zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt? Ist ihm das bewusst?


    Aber wenn man helfen will, muss man harte Entscheidungen treffen. Und Lukas trifft sie. Morgen früh wird er die knapp dreijährige Lillian treffen, und der neue Patenpapa ist schon total damit beschäftigt, mit Hilfe von Ami aus unserem Team eine Geschenktasche zusammenzustellen.


    Am frühen Nachmittag dann etwas völlig anderes. Der Kasubi Highschool Chor rockt wieder und gibt uns ein Minikonzert, sozusagen die Generalprobe für die Deutschlandtour. Hoffentlich kriegen die jetzt auch alle ihre Visa. Gar nicht so einfach heutzutage! Später sitzen Sonja, Birte, Amy und ich mit den zehn Chormitgliedern zusammen und singen. Als ich meine Gitarre ausklingen lasse und die Harmonien ein Lied beenden, muss ich kurz checken, ob ich nicht schon im Himmel angekommen bin. Gänsehaut pur. Dann verteilen wir noch die üblichen Geschenke, diesmal an die großen Schüler, die bald die Schule beendet haben werden.


    Sie waren vor 15Jahren die kleinen Kids, die unbedingt einen Sponsor brauchten. Nun ist da ganz viel Hoffnung, dass sie einen guten Job bekommen und dazu beitragen können, ihr Land mit aufzubauen!


    
      Sie waren vor 15Jahren die Kids. Nun ist da ganz viel Hoffnung, dass sie dazu beitragen können, ihr Land mit aufzubauen!

    


    Und wir treffen Joseph, um ihm drei Matratzen zu überreichen. Ein lieber Mensch hatte mir zu Hause noch Bargeld in die Hände gedrückt, und die Missionare haben sie für uns auftreiben können.


    Frage des dreizehnten Tages: Hat mein Sohn heute Gott getroffen?

  


  
    
      
    


    
      Dienstag, 21.April

      Abschied

    


    Heute ist Packen angesagt, die Zeit ist wieder so unglaublich schnell vergangen. Aber vor der Abreise kommt es noch zu einer besonderen Begegnung: Lukas trifft Lillian. Ein Kind und sein Pate. Lillian (zweieinhalb Jahre alt) kommt ganz schüchtern aus dem Auto, so etwas hat sie noch nie erlebt. Dann wird die Geschenktasche aufgemacht, Ball gespielt, Seifenblasen platzen gelassen und natürlich 100Bilder geknipst, die dann immer sofort bestaunt werden müssen. Irgendwann sind dann alle aufgetaut!


    Es wird ja oft diskutiert, wie gut oder schlecht es ist, wenn ein Pate sein gesponsertes Kind kennenlernt. Darüber lässt sich bestimmt streiten. Für uns war es jedenfalls ein sehr guter Moment. Irgendwann ist der ganze Spaß dann vorbei, und viel zu früh steigen die Afrikaner mit acht (!) Leuten in einen Kleinwagen, um nach Hause zu fahren. Unsere Leben werden jetzt, hoffentlich, für mindestens 15Jahre verbunden sein. Wir beten, dass es bald echte Lösungen geben wird, um diese schreckliche Krankheit Aids in den Griff zu bekommen.


    
      „Jedes Mal, wenn du einem Kind Gutes tust, berührt dein Finger das Auge Gottes, und es bringt ihn zum Weinen.“

    


    Fazit des vierzehnten Tages: Als sich Pastor David, der Leiter der Aids-Arbeit in Kasubi, der die Beziehung zu den Kids und ihren Familien hergestellt hat, lächelnd die Freundschaften, die hier gerade leise entstanden sind, anschaut, flüstert er mir ein afrikanisches Sprichwort zu: „Jedes Mal, wenn du einem Kind Gutes tust, berührt dein Finger das Auge Gottes, und es bringt ihn zum Weinen.“

  


  
    
      
    


    
      Mittwoch, 22.April

      „Warum bilden sie sich ein, sie könnten so schnell fahren?“

    


    Jetzt sitze ich neben Lukas im Flugzeug von Äthiopien nach Frankfurt. Es ist gleich vier Uhr morgens, und wir haben noch knapp drei Stunden, bis ich mit meinem Sohn, wie ich es seiner Mama versprochen habe, wieder auf deutschem Boden sein werde.


    Beinahe wären wir gar nicht in diesem Flugzeug gewesen. Als wir, sechs Reisende plus Fahrer Moses, gerade einen dieser berüchtigten ugandischen Kreisel passieren, winken uns drei Polizisten zur Seite. Einer von ihnen, offensichtlich der Anführer, hat eine Geschwindigkeits-Messpistole in der Hand und er brüllt Moses an, was er sich denn dabei gedacht habe, so schnell zu fahren. So unterwürfig und demütig wie in diesem Moment habe ich Moses noch nie gesehen. „Ja, Sir, bitte vergeben Sie mir!“ Ist das der gleiche Moses, der noch vor zwei Wochen mit einem Hammer vier potenzielle Vergewaltiger in die Flucht getrieben hat?


    „Ich bin nicht zu schnell gefahren“, wird er uns später sagen, „aber hier in Uganda hat die Polizei immer recht!“


    Irgendwann steigt der Polizist in den Wagen und erklärt mir als dem ältesten anwesenden Weißen, dass er nun den Wagen aus dem Verkehr ziehen werde, weil unser Fahrer schlecht gehandelt habe. „Bitte“, fleht Moses, „meine Gäste werden ihr Flugzeug verpassen!“ Und er hat recht, wir sind schon jetzt spät dran. Eine Fahrt zur Polizei würde zu lange dauern, selbst wenn wir recht bekommen sollten, was in diesem Land sowieso unmöglich scheint. Irgendwann verschwindet der böse Polizist plötzlich, nachdem er mich noch einmal aufgefordert hat, dafür zu sorgen, dass mein „schlechter Fahrer“ ab jetzt die Geschwindigkeitsbegrenzungen einhält. Ein absoluter Witz, wenn man bedenkt, wie in diesem Land gefahren wird.


    Warum hat der Mann unser Fahrzeug letztendlich dann doch verlassen? Irgendwann hat Moses ihm nach zähen Verhandlungen auf Ugandisch 40.000Schilling zugesteckt. Die gehen natürlich direkt in dessen private Tasche! Ungefähr 30Euro, nicht viel, aber in Uganda ist es das Monatsgehalt eines Lehrers. Das ist eben auch Uganda. Auch die Korruption ist ein Grund, warum es neben den reichen Nobelhütten, Golfplätzen und Einkaufszentren Slums gibt, in denen Menschen verrecken, weil sie sich billige Medikamente nicht leisten können. Weil so Kleine klein und Arme arm gehalten werden, um sich selbst bereichern zu können.


    Aber trotz allem gibt es überall Hoffnung. In Afrika erwacht ein schlafender Riese. Wir haben in allem Elend so viele Hoffnungszeichen sehen dürfen:


    Die vielen kleinen Kirchen hier, wie die in Mawanga, die soziale Projekte anfangen, die Brunnen bauen, Schulen errichten und medizinische Versorgung für ihr Dorf ermöglichen. Die Frage, was man machen kann, damit das Dorf in die Kirche kommt, gibt es hier nicht. Hier kommt die Kirche und verändert, verschönert, erneuert nach und nach ihr Dorf.


    Der alte Opa in Mawanga, der all seine Kinder durch Aids verloren hat und sich jetzt liebevoll um seine beiden Enkelinnen kümmert. Gut zu wissen: Wenn er einmal stirbt, wird die kleine Kirche hier die Versorgung übernehmen. Und gerade hat die ältere der beiden, Sania Mutesi, zwölf Jahre alt, einen Paten aus Deutschland bekommen, der diese Versorgung ermöglichen wird.


    Lillian (3), das HIV-infizierte Patenkind von Lukas, ist auch solch ein Zeugnis. Es war so eine Freude, zu sehen, wie sie immer mehr aufgetaut ist, als sie sich gestern mit ihrem Paten Lukas angefreundet hat.


    Der Kasubi-Chor, die zehn jungen Leute, mit denen wir vorgestern Musik machen durften, als sich beim gemeinsamen Singen für einen Moment der Himmel geöffnet hat. So viel Lebensfreude, so viel Potenzial. So viel Hoffnung auf eine bessere Zukunft.


    Fazit des fünfzehnten Tages: Veränderung scheint doch möglich! Trotz all der Hindernisse!

  


  
    
      
    


    
      Teil 4

      Irgendwas, das bleibt?

    


    Ich habe neulich jemand mit folgendem T-Shirt-Aufdruck gesehen: „Wir verändern gerade die Welt. Wenn du mitmachen möchtest, frag mich bitte, wie!“ Ganz ehrlich, ich würde das T-Shirt nicht tragen, weil ich keine Antwort hätte. Ich könnte nach meinen Erlebnissen davon berichten, wie der Versuch, es zu tun, mich verändert hat. Aber wie ich die Welt verändern kann?


    Die Frage ist am Ende, was wir von den guten Vorsätzen, die so eine Erfahrung mit sich bringt, in unserem „richtigen Leben“ tatsächlich umsetzen können. Ganz ehrlich, die Absicht, jetzt mit weniger auszukommen, einfacher zu leben, damit wir mehr spenden können, endet bei den meisten von uns nach zehn Minuten, am ersten Starbucks. Auch bei mir! Lukas und ich haben Gott tatsächlich in Uganda erlebt. Ist von dieser Erfahrung nach unserer Heimkehr etwas geblieben, das länger anhält? Gibt es das tatsächlich, was der Missionar Paulus aus Tarsus einmal als die so wichtige „Veränderung deines Denkens, deines Geistes, deiner Einstellung“? (Römer 12,2) beschrieben hat?


    Im Neuen Testament beschreibt Markus, wie Jesus seinen Jüngern eine Erfahrung schenkt, bei der er mit fünf Brötchen und zwei Fischen über 5000Leute versorgt. Danach fragt er sie einige Male, ob sie verstanden hätten, was dieses Wunder denn bedeuten würde? Zusammenfassen könnte man diese Bedeutung wohl ungefähr so: Gott ist gut, Gott ist nicht geizig, Gott will uns das geben, was wir brauchen. Deswegen sind wir frei, sorgloser zu leben und das, was wir haben, aus der Tasche zu holen, wenn es gebraucht wird, und mit denen zu teilen, die es brauchen.


    Eigentlich gar nicht so kompliziert, sollte man denken.


    Aber nur einige Tage später sind die Jünger in einer ähnlichen Situation. Wieder erzählt Jesus Geschichten. Wieder hat er eine riesige Menge hungriger Leute vor sich… und wieder machen sich die Jünger Sorgen, dass nicht genug da ist und Gott wohl doch nicht hilft. Das Resultat ist diesmal die Speisung der 4000, aber auf die Frage nach der Bedeutung dieses Wunders kommt auch diesmal nur ein verwirrter Gesichtsausdruck.


    Wir haben in den letzten Wochen einen Gott erfahren, der sich um Menschen kümmert und sie trägt, der ihnen eine unglaubliche Lebensfreude schenkt, auch wenn natürlich ganz vieles im Argen liegt.


    Die Frage ist, ob diese Erfahrung, die für Lukas und mich so wichtig war, auch in unserer „normalen“ Welt irgendwelche Auswirkungen haben kann oder ob sie, wie bei den Jüngern, beim nächsten Problem verpufft sein wird.

  


  
    
      
    


    
      Ostern 2010

      Tod, Beinbruch und die Aschewolke

    


    Als wir uns Ostersamstag mit unserer Band auf den anstehenden Ostergottesdienst vorbereiten, kommt plötzlich unsere Tochter Kasey in den Saal gelaufen: „Ihr müsst schnell kommen! Mit Lukas ist etwas ganz Schlimmes passiert!“


    Als wir ihn finden, ist er vor Schmerzen aschfahl und fast ohnmächtig. Lukas war auf einen Baum geklettert, und der Ast, an dem er sich festhielt, gab nach. Beim Sturz brach er sich sein Bein, und weil sein Fuß noch im Baum steckte, hing er mehrere Minuten lang an einem gebrochenen Bein in der Luft. Seine Schreie „Hilfe ich sterbe!“ hatten die anderen Kids zunächst als Spiel ausgelegt, bevor ihm wenig später von einer beherzten Fußgängerin auf den Boden geholfen wurde.


    Wenig später muss er in der Uniklinik in Lübeck operiert werden. Die OP verläuft gut, und alle sind erleichtert. Wir können ihn schon knapp eine Woche später aus dem Krankenhaus abholen und direkt im Rollstuhl zum Flughafen mitnehmen, um nach Rom zu fliegen, wo wir mit unserer Jugendgruppe eine Freizeit verbringen wollen. Alles etwas kompliziert mit dem Rollstuhl, aber dennoch haben wir das Gefühl, Glück im Unglück gehabt zu haben. Doch dann geschahen ein paar Dinge, die unser Leben die nächsten Wochen doch etwas komplizierter werden ließen.


    Plötzlich verstirbt der Vater meiner Frau in Kanada. Die Beerdigung ist für zwei Tage nach unserer Heimkehr aus Rom geplant. Leider gelingt es uns nicht, ihr direkt von Rom aus einen Flug zu buchen, weil sich eine Aschewolke über Island einfach nicht beruhigen will. Die Beerdigung muss also ein paar Tage verschoben werden. Drei Tage nach unserer Freizeit beruhigt der Vulkan sich endlich, und meine Frau kann fliegen.


    Am Tag vor Lorettas Flug klagt Lukas plötzlich über große Schmerzen. Der Hausarzt schickt ihn sofort zurück ins Krankenhaus, weil sich das Bein stark entzündet hat. Meine Frau muss nach Kanada, ich betreue unseren Sohn im Krankenhaus.

  


  
    
      
    


    
      Allein im Krankenhaus

    


    So sehen dann die nächsten zwei Wochen aus: Während Loretta ihren Vater beerdigt, kümmere ich mich morgens um meine beiden Mädchen, fahre danach in das etwa eine Stunde entfernte Krankenhaus, um Lukas bei Laune zu halten, fahre zurück, um Abendbrot zu machen und die Mädchen ins Bett zu bringen, bevor ich nachts so viel von meiner Arbeit zu erledigen versuche, wie ich schaffe. Viel Stress für mich, viel Sorge, Trauer und Unruhe für meine Frau, viel Schmerzen und Langeweile und das verfrühte Ende der Fußballsaison für Lukas. Aber es gibt auch in dieser Zeit schöne Momente. Als ich Lukas eines Morgens aus dem Krankenhaus schiebe, um in der Stadt essen zu gehen („Wir wussten wirklich nicht, dass die Aktion illegal ist, Herr Doktor!“), finden wir ein T-Shirt mit dem Aufdruck: „Meine Mama ist hübscher als deine!“ Das Shirt wird gekauft, und Lukas‘ Ziel ist es ab jetzt, bis zur Rückkehr seiner Mama aus dem Krankenhaus entlassen zu sein und sie mit dieser Botschaft am Flughafen zu begrüßen.


    Alles ist perfekt geplant. Lukas’ Werte sind viel besser geworden und der Tag der Rückkehr kann kommen. Als ich im Krankenhaus ankomme, trägt er schon total erwartungsfroh sein neongrünes Shirt. „Nur noch eine Untersuchung, dann sind wir endlich raus hier!“, jubelt er. Doch dann… der Gesichtsausdruck des behandelnden Arztes spricht Bände, als er das Zimmer betritt. Wir wissen sofort: Heute holt Lukas niemanden mehr vom Flughafen ab. Während mein Vater dort für uns einspringt und meine Frau nach Hause holt, wird Lukas wiederum operiert, und der Nagel, der die Entzündung verursacht, wird gezogen.


    Es folgen viele weitere Tage im Krankenhaus, auch wenn nach der Rückkehr seiner Mutter alles etwas entspannter ist (auch für mich). Das T-Shirt fand sie übrigens trotzdem voll gut, als sie es am Krankenbett zu sehen bekam.

  


  
    
      
    


    
      Wann kommt der Rückfall zum Atheismus?

    


    
      Ich habe, ehrlich gesagt, während dieser Wochen ständig auf diese Frage gewartet. Aber sie kam nicht.

    


    Am Ende ist der Beinbruch gut verheilt. Die Sorge, dass das gesunde Bein schneller wachsen könnte als das gebrochene, bestätigt sich nicht. Was mir Sorgen bereitet hat, war die Psyche meines Sohnes und ein Rückfall zu seiner Frage: „Kann es wirklich einen mächtigen Gott geben, der mich mag, wenn es mir so schlechtgeht!“


    Ich habe, ehrlich gesagt, während dieser Wochen ständig auf diese Frage gewartet. Aber sie kam nicht. Also habe ich meinen Sohn, kurz nachdem der Gips abgekommen ist, einfach direkt danach gefragt: „Lukas, hast du diesmal nicht wieder Zweifel bekommen, dass Gott da ist und auf dich aufpasst?“


    Nach seiner Antwort konnte ich tatsächlich glauben, dass die Veränderung, die Paulus als „Erneuerung eures Sinnes“ beschreibt, Wirklichkeit werden kann.


    „Klar habe ich gezweifelt!“, erklärte er mir. „Aber weißt du was, als wir in Afrika waren, habe ich Leute kennengelernt, denen ging es viel schlechter als mir. Und die waren fröhlich und konnten trotzdem an Gott glauben.


    Und hier im Krankenhaus gibt es Kinder, die sind noch viel kränker als ich. Und einige sind fast nie besucht worden. Du warst jeden Tag hier und hast dich sogar heimlich abends reingeschlichen, um mit mir das DFB-Endspiel zu gucken. Weißt du was? Ich glaube ganz ehrlich, dass es mir gutgeht und Gott mich mag!“


    Vielleicht ist es ja tatsächlich so einfach!

  


  
    
      
    


    
      Anhang

    


    Ich habe diese Geschichte bewusst aus Lukas’ und meiner persönlichen Wahrnehmung heraus erzählt. Jeder lernt Gott anders kennen. Einigen reichen der Verstand oder ein Traum oder die Erzählungen von anderen. Wir mussten nach Afrika fliegen, um Gott dort zu erleben.


    Dies ist also unsere persönliche Geschichte, aus unserer Perspektive. Ich weiß, dass in unserem Team andere ganz andere Erfahrungen gemacht haben. Das Ziel dieses Buches ist es, unsere Gott-Entdeckungsreise zu erzählen. Trotzdem hier zum Schluss ein paar Tipps für jeden, der eine ähnliche Reise plant. Was man unbedingt vermeiden sollte:

  


  
    
      
    


    
      Arroganz – „Ich bringe den armen Leuten die Wahrheit!“

    


    Keiner von uns ist gerne ein „Gnadenobjekt“! Lass mich erklären, was ich damit meine. Als ich vor etlichen Jahren in meinem Lieblingscafé sitze, kommt der Pastor einer benachbarten Kirche mit einem „Frischbekehrten“ aus seiner Gemeinde, dem er die „Gute Nachricht“ erklären will. Mit zwei Kaffeebechern zwischen sich beginnt der Pastor zu sprechen, blickt ab und zu selbstgefällig zu mir rüber – „Guck mal, ich habe einen Frischbekehrten!“ – und belehrt den jungen Mann mit seinen Perlen der Weisheit. Während des Monologs wird schnell klar, dass er als Pastor alles weiß und sein Bekehrter noch gar nichts. Während der junge Mann immer tiefer und demütiger in seinen Sessel sinkt, steht der Pastor am Ende fast und gefällt sich sichtbar in seiner Rolle als „Weisheitsvermittler“.


    Mir ist richtig schlecht geworden.


    Wenn uns jemand in die Rolle des Bedürftigen drängt, der wenig bis gar nichts zu bieten hat, dann nimmt uns das jegliche Würde. Jesus hat das nie so gemacht. Und er hat es auch nicht zugelassen, dass seinen Jüngern der Stolz, sich als Rabbischüler etabliert zu haben, zu Kopfe steigen würde. Das erklärt folgender Bibeltext!


    „Jesus rief die zwölf Jünger zusammen und gab ihnen Kraft und Vollmacht, alle Dämonen auszutreiben und die Kranken zu heilen. Er sandte sie aus mit dem Auftrag, die Botschaft vom Reich Gottes zu verkünden und die Kranken gesund zu machen. ‚Nehmt nichts mit auf den Weg‘, sagte er zu ihnen, ‚keinen Wanderstab, keine Vorratstasche, kein Brot und kein Geld; auch soll keiner zwei Hemden bei sich haben.‘ “ (Lukas 9, 1-3)


    Ich habe mir einmal vorgestellt, wie es wohl gewesen sein muss, als Bedürftiger und Bittsteller auf eine Missionsreise geschickt zu werden. Folgender Text ist dabei rausgekommen…

  


  
    
      
    


    
      Besser

    


    Als die Jünger loszogen, entwickelt sich bei einem der Duos folgendes Gespräch:


    „Wie gut, dass wir jetzt zusammen reisen. Normalerweise kriege ich immer Jakob als Partner. Der ist so was von peinlich und redet den ganzen Tag nur Stuss! Man hält mich immer für einen absoluten Vollpfosten, wenn ich mit dem irgendwo auftauche. Und außerdem riecht er, was nicht gerade angenehm ist, wenn man im selben Zimmer schlafen muss!“


    „Kein Wanderstab, damit kann ich ja noch leben – aber keine Tasche? Wo soll ich dann meinen Reiseproviant… ach ja, das dürfen wir ja auch nicht. Wie beknackt ist das denn? Als ich noch Jünger bei Johannes dem Täufer war, durften wir wenigstens Honig und Schnecken und so ein Zeug als Snack mitnehmen auf unsere Missionsreisen! Vielleicht meinte der Rabbi ja geistliche Nahrung, die wir nicht mitnehmen dürfen. Mein Aramäisch ist nicht so gut, bestimmt hab ich das falsch verstanden!“


    „Und das mit dem ‚kein zweites Hemd‘? Jesus sollte Jakob mal erleben. Wenn der drei Tage lang im gleichen Hemd rumläuft, lassen die uns in kein Dorf mehr rein, da kann unsere Botschaft noch so gut sein!“


    Dann kamen sie im nächsten Dorf an, fragten nach Nahrung und hatten prompt ein hervorragendes Abendessen vor sich. Aber während sie halbnackt (die „Kein-zweites-Hemd“-Regel) hinter dem Haus auf ihre Klamotten warteten, die die Frau des Hauses für sie wusch, da war sie wieder, diese Frage: „Warum gibt uns unser Lehrer immer diese irrsinnigen Aufträge?“


    (Aus: Frank Bonkowski: Selig sind die Trottel, Brendow 2011)

  


  
    
      
    


    
      Zu wenig Hintergrundwissen

    


    Ich war sehr froh, vor meiner Reise einiges über die afrikanische Kultur gelesen zu haben. Auch das Einführungsseminar vor Ort war total hilfreich. Wenn mangelndes Hintergrundwissen und die dazugehörige Arroganz zusammenkommen, passieren manchmal komische Geschichten. Neulich erzählte mir eine Missionarin aus Costa Rica, wie ihr eine amerikanische Kirchengruppe über den Weg lief mit Schildern, auf denen stand: „Free Hugs for Jesus!“ (Kostenlose Umarmungen für Jesus!)


    Erstens war das Schild auf Englisch, was in Costa Rica kaum jemand spricht! Zweitens, so die Missionarin, braucht Costa Rica alles Mögliche, nur nicht mehr Umarmungen. Bei jeder Begrüßung wird in dem Land umarmt, geherzt, geküsst, was das Zeug hält.


    Auf die Frage, was denn das Ziel dieser Aktion sei, erklärte die Gruppe, dass man die Menschen in den Gottesdienst einladen wolle. Nur kannte keiner von ihnen Namen oder Adresse der Kirche.

  


  
    
      
    


    
      Sich zu wohl fühlen in der Rolle des Weltverbesserers

    


    Ich hab es ja schon zugegeben: Das war zu Beginn auch ein Teil meiner Motivation. Bis Stephen und Joseph und die vielen Kinder dafür gesorgt haben, dass mein Herz verletzlich und weich wurde. Es reicht uns meistens nicht, etwas Gutes zu tun oder etwas Besonderes zu erleben. Es zählt nur dann, wenn es jemand sieht. Eigentlich wollen wir gar nicht gut sein, sondern nur, dass andere denken, wir wären es. Deswegen schauen meine Kinder beim Sport sofort zu mir herüber, wenn sie gerade eine gute Aktion hatten, weil sie wissen wollen, ob ich es auch gesehen habe!


    Es ist normal, sich ständig umzuschauen, ob dich jemand beim „Gutes-Tun“ bemerkt hat, aber wenn das deine einzige Motivation bleibt, wirst du irgendwann entlarvt werden, und das könnte peinliche Konsequenzen haben.


    Hier ein weiteres Gleichnis zum Thema.

  


  
    
      
    


    
      Als Gott Golf spielte

    


    Es war einmal ein Pastor, der seiner Gemeinde und seiner Frau jeden Sonntag erzählte, dass er nach dem Gottesdienst in verschiedenen Krankenhäusern Menschen besuchen würde. Aber in Wirklichkeit ging er immer heimlich Golf spielen. Eines Tages hatte sein Schutzengel genug und ging bei Gott petzen. Der wusste sofort, was zu tun war. „Ich hab schon eine Idee für eine gerechte Strafe!“, beruhigte er den Engel.


    Als der Pastor am Sonntagnachmittag wieder mal Golf spielen ging, war Gott schon dort, um beim Spiel etwas nachzuhelfen. Jeder Abschlag saß perfekt, jeder Ball traf sofort das Grün, jeder Putt ging direkt ins Loch. Auch der Engel war dabei und wartete gespannt. Am 18.Loch konnte er kaum noch abwarten, wann denn jetzt endlich etwas geschehen würde. Wieder traf der Pastor mit dem Abschlag sofort das Grün, und jetzt war er nur noch einen Putt vom perfekten Spiel entfernt! Und tatsächlich: Auch der saß! „Aber wo bleibt denn jetzt die Strafe?“, entrüstete sich der Engel. „Oh, das perfekte Spiel war die Strafe“, sprach der Herr, „denn wem will er denn davon erzählen?!“


    (Aus: Frank Bonkowski: Selig sind die Trottel, Brendow 2011)

  


  
    
      
    


    
      Zu guter Letzt

    


    Es gibt einige gute Organisationen, die auf der Welt viel Gutes tun und deren Herz am richtigen Fleck ist. Wie schon erwähnt, bin ich immer skeptisch gewesen, ob gerade wir Christen Jesu Auftrag ernst genug nehmen. Bis ich dann in Uganda an so vielen guten Projekten den Namen einer christlichen Organisation oder Kirche gesehen habe.


    Mein guter Freund Bernd Schulz hat regelmäßig Aktionen am Start, um Global-Care und die Peter-Maffay-Stiftung zu unterstützen. Manchmal rennt er mit einem Kinderwagen Marathons, manchmal sammelt er auf Großveranstaltungen. Jedes Jahr findet mittags an Heiligabend in unserer Stadt eine riesige Glühweinaktion statt. „Saufen für einen guten Zweck“ sozusagen, an der ich mich nur mäßig beteiligen kann, weil ich danach noch einen Gottesdienst zu halten habe.


    Schulle erzählt mir immer, dass wir Gutes tun und darüber reden sollen. Nicht in dem Sinne: „Guck mal, wie gut ich bin!“, sondern: „Guck mal, was möglich ist!“


    Recht hat er!


    Hier der Name der Organisation, mit der Lukas und ich in Uganda waren: www.global-care.de.


    Ich kann nur jedem raten, sich auf der Website zu informieren!


    Mein Freund Siegfried Froese organisiert weiter jedes Jahr Work Camps nach Kampala. Wen so eine Reise interessieren sollte: www.nichtegal.blogspot.de/​

  


  
    
      
    


    
      Und ganz zum Schluss…

    


    Stephen und Judith Wandera arbeiten immer noch an der Naomi-Froese-Schule, haben inzwischen Nachwuchs und sparen für ein eigenes kleines Haus in der Nähe der Schule.


    Joseph Olupot ist mit seinen Jungs in das Dorf seiner Familie gezogen, wo er eine kleine Schule leitet und ständig dafür kämpft, dass die Regierung sie weitermachen lässt, obwohl noch nicht alle vorgeschriebenen Räume fertig sind.


    Noel, das kleine Mädchen, das mir so geholfen hat, Gott zu erfahren, ist trotz Patenschaft und Schulplatz leider irgendwann verschwunden und trotz aller Bemühungen bis heute nicht wiederaufgetaucht!


    Lillian geht weiter zur Schule, und inzwischen kann sie Lukas schon richtige Briefe schreiben.

  


  
    
      
    


    
      Murchison Bay Naomi Froese

      Nursery & Primary School

    


    Das Projekt „Naomi-Froese-Schule“ im Stadtteil Bukassa der Millionenstadt Kampala steht am Anfang einer hoffnungsvollen Entwicklung. Die NFS ist aus einer einfachen Slumschule entstanden, die gerade mal 300Quadratmeter umfasste und 200Kinder beherbergte. Es gab keinerlei Außengelände, da sie von Bars und Baracken umgeben war. Heute hat diese Schule ein anderes, großzügiges Grundstück sowie einen neuen Namen erhalten. Diese Entwicklung konnte gefördert werden durch Spenden anlässlich eines Trauerfalls in der Familie Froese, nachdem ihre sechs Jahre alte Tochter Naomi 2004 verstarb. Mit diesem Grundkapital von ca. 15.000Euro konnte das Grundstück erworben und erste einfache Gebäude erstellt werden.


    Das Autorenhonorar (ergänzt um einen Aufschlag des Verlags) für dieses Buchprojekt wird zur Errichtung eines neuen Klassenraums für diese beständig wachsende Schule (derzeit 329SchülerInnen) verwendet.


    Jesus und sein Lieblingsthema
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          Frank Bonkowski


          Selig sind die Trottel!


          Wie das Reich Gottes funktioniert – Neue Gleichnisse


          Paperback, 144Seiten


          ISBN 978-3-86506-387-8

        

      

    


    Frank Bonkowski erzählt alte Geschichten aus einer frischen, ungewohnten Perspektive. Innovativ, spannend, herausfordernd!
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